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  Kapitel I


  


  



  Professor Sander überquerte die Piazza della Riforma in Lugano und schlug die Richtung zum Kai ein. Groß, hager, die Schultern ein wenig vornübergeneigt, den Regenmantel über dem Arm, ging der junge Gelehrte mit gemächlichen Schritten durch den Trubel der flanierenden Menge wie einer, dem es nicht eilt, ein himmelhohes Glück in vier unpersönlichen Hotelwänden einzusargen. Beim Anlegeplatz der Dampfer — Lugano Centrale — fügte sich Peter Sander unauffällig in die Prozession, die allabendlich während der ›Season‹ zwischen dem Giardino Pubblico und der Hotellerie von Paradiso hin und her pendelt.


  Mondnacht am Luganer See. Magnolien und Palmen. Kilometerlange Ketten von Glühlampen rings um die Ufer. Irgendwo auf dem Wasser schluchzte eine Ziehharmonika. Rührend und kaum zu ertragen. Bogenlampen spien Ströme von Licht auf die Trottoirs der Kaipromenade, wo sich Gerechte und Ungerechte, Dollarkönige und Hochstapler, Kokette und Kokotten ein Stelldichein gaben.



  Vom Café Jacchini kam eine Woge sacharinsüßer Musik herüber und sang in dem aufgereizten Blut der Massen weiter. Tosellis brünstige Serenade als Jazz! Bubiköpfe schaukelten verwegen über hellen Kleidchen, die aufhörten, ehe sie anfingen. Tessiner Jugend redete pathetisch mit den Händen und trug Frisuren gleich Buschmännern. Alle Idiome, ein Tohuwabohu von Nationalitäten. Das immer wiederkehrende, angelsächsische ›Oh yes‹ spaltete breitmäulig und selbstsicher die Unterhaltung der anderen wie eine nicht erbetene Interpunktion —.


  Peter ließ sich treiben. Da er die Lautheit des ihn umrauschenden Lebens sozusagen nur mit Netzhaut und Trommelfell einkassierte, um sie postwendend wieder abzugeben, drangen diese Eindrücke kaum an sein Bewusstsein. Denn er war schwer in Gedanken versunken — Sanders korrektes Grau glitt wie ein Ausrufezeichen durch die Menge, die er um einen halben Kopf überragte. Er war einer der wenigen Menschen, die ausschließlich zur Erholung hier weilten, ohne Nebenabsichten. Weder um sich zu verloben, noch um Juwelen zu klauen, noch um den letzten Schrei einer Herrenmode spazieren zu führen.


  Er war mit Gussy, seiner jungen Frau, vor vierzehn Tagen ganz einfach durch den Gotthardtunnel gefahren, weil das Wetter in der übrigen Schweiz an Ruchlosigkeit grenzte und man die paar Wochen Urlaub schließlich irgendwo verbringen musste, bevor man an die Veröffentlichung des ›Vitalins‹ gehen konnte. Und damit sind wir mitten in den Gedankenkreis des Professors eingebrochen. Denn sein Gehirn beleuchtete die ›große Entdeckung‹, seine Entdeckung, augenblicklich von einer neuen Seite. Peter lächelte glücklich vor sich hin. Seine wasserblauen Augen standen kurzsichtig und milde hinter den runden Gläsern seiner Hornbrille.


  Die Entdeckung des ›Vitalins‹ — vor einem Vierteljahr erfolgt, seither ausgebaut und vor knapp zwei Wochen unanfechtbar abgerundet — war wie ein kostbarer Schatz, den er eben jetzt ungeahnt und von keinem geschaut durch die Menschen trug, und mit dem er sie in wenigen Tagen zu beglücken gedachte —.


  Das ›Vitalin‹ war zweifellos eine Katastrophe. Es würde die ärztliche Wissenschaft von Grund auf revolutionieren. Wer sich bis in die letzten Kanäle des Möglichen hineindachte, den warf die Wucht der neu gewonnenen Erkenntnis glatt über den Haufen. Man stelle sich vor, einem alternden Tier oder einem abgearbeiteten, vorzeitig verbrauchten Menschen wird in wöchentlichen Abständen eine Dosis ›Vitalin‹ in die Venen gespritzt, etwa wie Salvarsan (heute nicht eingesetztes Medikament gegen Syphilis). Und schon nach der ersten Injektion lebt dieser Organismus frisch auf, verjüngt sich, wirft seine Verfallserscheinungen über Bord und erreicht ein Alter weit über die Grenze des Normalen hinaus! Hieße das nicht, in die Radspeichen des Weltgeschehens einzugreifen und der Menschheit aufs Neue zu jenem sagenhaften, biblischen Alter zu verhelfen?


  Sanders Blick drang noch tiefer. Unerhörte Perspektiven taten sich vor ihm auf. Der ganze Prozess des Alterns wurde zur Farce, zum Kinderschreck von gestern —! Ein Rausch fieberte durch Sanders Blut, der Rausch des Eroberers. Der Mann in Grau überlegte:


  »Gewiss, ich bin in der Vergangenheit recht wenig in der Öffentlichkeit aufgetreten. Nun aber wird mein Name in den Mittelpunkt jeder Diskussion gerückt werden. Photografen, Interviewer, Illustrierte werden anrücken. Kapazitäten werden kopfstehen, weil es nicht ihnen geglückt ist, sondern einem unbekannten a. o. Physiologieprofessor aus München. Berlin, Wien, New York werden Lehrstühle anbieten, und die Welt wird rasen vor Enthusiasmus — so viel und noch viel mehr Möglichkeiten barg die nächste Zukunft in sich.«


  Peter fuhr sich mit der Hand, über das schüttere, semmelblonde Haar, über die hüpfenden Schläfen. Zwang sich zu nüchternem Denken. Er rekapitulierte den Hergang der ganzen Sache. Von den Ideen Steinachs und Voronoffs ausgehend, war es ihm gelungen, jenen geheimnisvollen Stoff in tierischen Keimdrüsen zu finden, der nach Art der Hormone die Zellen eines lebenden Organismus erst zu ihren Leistungen befähigt und dessen Schwinden im Alter oder bei vorzeitigem Kräfteverbrauch den unaufhaltsamen Verfall des Körpers bedingt. Dieses Agens nannte Sander ›Vitalin‹, isolierte es unter beispielloser Mühe aus dem Presssaft der Geschlechtsdrüsen von Schimpansen, Pferden und Rindern und brachte es in eine zu Einspritzungen geeignete Form.


  Was bisher nur umständlich und unvollkommen durch eine Operation erzielt werden konnte, gelang nach der Sanderschen Methode spielend leicht, schmerzlos und mit vollem Erfolg. Die besten Köpfe der Menschheit konnten künftig davor bewahrt werden, in kindische Schwäche zu verfallen, bevor sie ihr Bestes und Letztes hergegeben hatten. Um die Existenz dieses neuen Mittels wusste nur ein eng gezogener Kreis von Vertrauten, dem strengstes Stillschweigen auferlegt war. Die Hauptsache jedoch — die Strukturformel, die Gewinnungsmethode und das komplette Beweismaterial — war zur Zeit Sanders alleiniger Besitz, sein ›Schatz‹ eben. Nicht mehr lange. Er rechnete aus:


  »Heute haben wir Montag. Morgen Mittag kommt Gussy von ihrem Abstecher an den Comer See zurück. Mittwoch fahren wir, das Wochenende gehört den Kindern. Schön, dann kann ich also heute in acht Tage mit der Veröffentlichung beginnen.«


  Peter Sander atmete tief auf, ein-, zweimal. Als gedächte er sich vollzupumpen mit Energie für das Kommende. Seine Haltung straffte sich.


  »Und dann«, meditierte er weiter, »dann wird das ›Vitalin‹ seinen Siegeszug durch die Welt antreten! Made in Germany. Das Geschenk eines Hunnen an die Zivilisation. Eine Gabe an die Menschheit, an kommende Geschlechter. Ein Monument deutschen Geistes, unverlierbar, unzerstörbar, aere perennius!«


  Und Dr. Peter Sander, der unbekannte Professor, schritt bolzengerade durch das Portal seines Hotels, von dessen First das Wort ›Cecil‹ in illuminierten Buchstaben in die Nacht schrie.


  



  
    

  


  



  



  Sander war im Begriff, einzuschlafen, als sich etwas Seltsames begab. Von einem leisen, schleifenden Geräusch ermuntert, bohrte er seine Augen in die Richtung der geöffneten Balkontür, die ebenso wie das daneben liegende Fenster durch einen großen, hellen Vorhang verschlossen war.


  Was er sah, war unheimlich genug. Ein riesiger, erst unbestimmt hin und her wabernder Schatten verdichtete sich allmählich zu der scharf konturierten Silhouette eines Menschen, der lauschend oder überlegend hinter dem Vorhang stand. Einige Sekunden später, dann strich ein kühler Luftzug durch das Gemach, und der Eindringling schlüpfte geräuschlos ins Zimmer, um drei Schritte vor dem Bett des Professors wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  Sander, der mit dem Gesicht zur Balkontür lag, konnte die einzelnen Phasen dieses aufregenden Ereignisses mühelos verfolgen, da der Raum von Mondlicht überschwemmt war. Den Kopf steif nach vorne gebogen, krallte er seine Finger wie Fänge in die seidene Steppdecke und hielt die aufgerissenen Augen auf die regungslose Gestalt des Unbekannten gerichtet. Ein Dieb? Ein Mörder? Ein Fassadenkletterer? Oder ein Irrtum? Vielleicht wollte der Mann gar nicht in sein Zimmer? Nun drehte der Fremde, der bisher im Schatten gestanden hatte, den Kopf so, dass das gelbgrüne Mondlicht über sein Antlitz hin geisterte.


  »Ein grässliches Gesicht!«, durchfuhr es Sander, und ein tödlicher Schrecken ließ ihn in die Höhe fahren.


  Seine feuchten Haare stachen wie Nadeln durch die Kopfhaut. Ein Grauen rieselte über seinen Rücken. Der lilaseidene Pyjama war wie aus dem Wasser gezogen. Sein Mund mühte sich vergeblich ab, einen Schrei zu formen. Er konnte nichts, gar nichts tun, als immerzu in das grüne Gesicht zu starren, das mit schleichendem Hohn, Überlegenheit und Tücke geladen schien.


  »Was will der Kerl?«, dachte Professor Sander und fühlte seine Zähne aufeinanderschlagen — eine tödliche Stille ging durch das Zimmer.


  Wie vor einer Explosion. Da öffnete der Unbekannte den dünnen Mund, lächelte über die ganze bartlose Fratze und sagte höflich:


  »Evening, Mr. Sander!«


  Dann in ein yankeehaft akzentuiertes Deutsch fallend:


  »Ich habe Sie ein bisschen erschreckt? Pshaw, Sie können sich beruhigen. Ich pflege im Allgemeinen weder zu morden noch zu stehlen. Es handelt sich lediglich um einen Vorschlag, den ich Ihnen unterbreiten möchte, ein Geschäft sozusagen.«


  Er machte kurz eine Pause.


  »Mein Name ist Devil — Dr. Devil, U.S.A.«


  Sander angelte mit den Augen nach der Klingelschnur, die leider ein paar Armlängen entfernt war. Nur eine Sekunde lang, dann richtete er sie sofort wieder auf das grüne Gesicht. Es war, als hätten die Worte des Unbekannten einen Bann von ihm genommen; denn seltsamerweise vermochte er plötzlich wieder zu reden, ja sogar energischen Ärger in seine Antwort zu legen:


  »Einen Vorschlag, sagen Sie? Jetzt, um Mitternacht? In dieser Situation? Außerdem bin ich zufällig Arzt und nicht Kaufmann. Sie scheinen sich in der Tür geirrt zu haben?«


  Der Fremde lächelte nachsichtig und zeigte große, gelbe Zähne.


  »Ich irre mich nie, Mr. Sander. Ich bin über Ihre Verhältnisse ziemlich gut orientiert, wie ich vorausschicken möchte. Behalten Sie das, bitte! Im Übrigen wollen Sie sich nur an nackte Tatsachen halten und sich beispielsweise nicht den Kopf zerbrechen, wie ich in dieses Zimmer gekommen bin. Rechnen Sie mit dem Faktum, dass ich da bin, und hören Sie sich bitte meinen Vorschlag an. Sie gestatten doch?«


  Der Amerikaner setzte sich auf den nächsten Stuhl. Sander, der seine Selbstbeherrschung zurückkehren fühlte, knurrte etwas, schleuderte die Bettdecke zur Seite und die Füße über den Bettrand und saß nun dieser Person steil aufgerichtet gegenüber. Von den tollsten Vermutungen durchtobt. Er griff die wahrscheinlichste Vermutung heraus:


  »Der Mann ist verrückt! Wenn jemand in dieser exzentrischen Situation kein Verbrecher ist, kann er nur irrsinnig sein! Vorsicht also, nicht reizen!«


  Peter tastete diesen Mr. Devil mit wahren Scheinwerferblicken ab, um seine Hypothese bestätigt zu sehen. Der Beweis ließ auf sich warten. Schon die Bestimmung des Alters machte Schwierigkeiten. Dreißig? Fünfzig Jahre? Nicht festzustellen! Denn nicht einmal das Haar, dieses kurzgeschorene, mit der Spitze eines Dreiecks in die machtvolle, fliehende Stirn wachsende Haar bot hierfür einen Anhalt. Ebenso wenig wie die anderen Körpermerkmale. Die Brauen, die in der Mitte vereinigt als scharfe, höhnische, schräge Striche über den Augenhöhlen und einer gekrümmten Nase standen. Oder das Kinn, das brutal und selbstsicher nach vorn stieß. Die knorpeligen Ohren waren spitz nach oben ausgezogen. Das Beherrschende aber in dem ganzen, lederfarbenen, jetzt in Grün getauchten Gesicht waren die Augen. Fanale! Unbewegte, graue, granitene Klötze mit radiären, kupferglimmenden Runen in der Iris. Ein interessantes, mit Geist erfülltes, von Leidenschaften durchquertes, momentan mit Spannung geladenes Gesicht, abstoßend in seiner betonten Disharmonie.


  »Eine Mephistophysiognomie« — musste Sander denken und war mit Antipathie durchtränkt.


  Mr. Devil harrte noch immer, höflich lächelnd, der Antwort. Sander überlegte, dann erwiderte er:


  »Ich will also alle wunderlichen Begleitumstände beiseitelassen und mich mit der Tatsache Ihrer Gegenwart abfinden, mein Herr. Aber nun zur Sache. Was wünschen Sie von mir?«


  »Ihr ›Vitalin‹.«


  Wie eiserne Bälle schleuderte Mr. Devil die Silben in das Gesicht seines Gegenübers, schwer, stoßweise, mit verengten Pupillen. Wie ein Kugelstoßer, wenn er das Ziel fixiert.


  Sander glaubte einen Schlag auf den Hinterkopf zu empfangen. So erschütterte ihn der Name seiner Entdeckung aus diesem Mund. Ein vages Gefühl von Unsicherheit überkam ihn. Wie vorhin. Er starrte auf den Yankee, der den eigenen Worten wie ein Tennisspieler den Bällen nachsah, als könne er sie noch im Flug zwingen, das Ziel zu treffen.


  Dann riss sich Sander zusammen. Er grübelte:


  »Sein ›Vitalin‹ wollte dieser Mensch da in Smoking und Gummisohlen? Diese schwarze Katze, die geräuschlos in fremde Hotelzimmer glitt? Woher hatte der Kerl überhaupt den Namen? Was wusste er von der Erfindung selber? Wo doch alles tiefstes Geheimnis war, hinter die Zähne Weniger verriegelt? Nein, dieser Bursche war nicht verrückt. Leider. Sondern ein normaler Mensch mit wahnwitzigen Wünschen!«


  Peter fühlte, wie seine nackten Zehen vor Kälte abstarben, als seien sie nicht mehr ein Teil des übrigen Körpers. Maßlose Wut kroch hoch in ihm. Er schrie erbittert:


  »Wie sagen Sie? ›Vitalin‹? Ich kenne kein ›Vitalin‹! Ist das ein neues Schuhputzmittel? Machen Sie doch dem Unfug ein Ende, Herr —!«


  Mit einer letzten Willensanspannung, mit einer Lüge suchte er dem Amerikaner sein Geheimnis aus den Fängen zu reißen. Mr. Devils breite Hände machten eine wegschiebende, geringschätzige Bewegung. Die zusammengezogenen Pupillen seiner kalten, grauen Augen entspannten sich. Seine gefrorene Gesichtsmuskulatur taute auf in ein mitleidiges Grinsen. Er sagte beschwichtigend:


  »Seid etwas leiser, wenn ich bitten darf! Nebenan wohnen Leute, ihr Schlaf sei uns heilig.«


  Dann fuhr er in strengerem Ton fort:


  »Und im Übrigen wollen wir einander keine Komödie vorspielen. Ich bin kein junger Hund und nicht zum Scherzen aufgelegt. Also Stopp, Mr. Sander, nicht wahr? Ich kenne Ihre Entdeckung und deren Tragweite wie meine Hosentasche, genügt das? Hochachtung! Dieser Keimdrüsenextrakt ist eine Leistung. Über seine Wirkungsbreite bin ich hinreichend informiert. Was mir fehlt, ist lediglich — die chemische Zusammensetzung und der Herstellungsprozess. Dieses Geheimnis Ihnen abzukaufen, bin ich hergekommen. Ich setze voraus, dass die eben erwähnten zwei Dinge niemand außer Ihnen selbst bekannt sind –?«


  Lauernd hing der Frager an des Professors Zügen.


  »Gott sei Dank, nein!«, brach dieser los. »Denn anderenfalls hätten Sie auch das noch ausspioniert.


  »Nein, wie gesagt, alles Wesentliche sitzt bloß in diesem, meinem Schädel, der der beste Safe ist; darauf können Sie Gift nehmen!«, schnaufte Sander mit heftiger Genugtuung. Er saß noch immer mit bloßen Füßen auf dem Bettrand.


  Sein Kopf surrte.


  »Woher«, fragte er sich, »hat dieser Patron nur all die Wissenschaft?«


  Er ging im Geiste jene durch, die um das ›Vitalin‹ wussten. Da war keiner, den er mit einem Verdacht hätte beladen mögen. Nicht einmal den alten Laboratoriumsdiener Weller, der zwar in mancher Hinsicht ein Ross Gottes (Synonym für den Esel. Scheltwort für einen Ungeschickten), aber sonst ein zuverlässiger Mensch war. Egal. Nachdem dieser ›Tatsachenmann‹ nun einmal um die Geschichte wusste, hatte weiteres Leugnen keinen Zweck. Über des Yankees Züge huschte bei Peters elementarer Erklärung der Widerschein innerer Befriedigung. Er hatte demnach richtig vermutet und es nur mit dem Professor zu tun. Umso besser. Er nickte mit dem Kopf:


  »Dachte es.«


  Peter meinte spöttisch:


  »Hm, abkaufen wollen Sie mir also das ›Vitalin‹? Darf man wissen, aus welcher Quelle Ihre Informationen fließen? Es würde mich nämlich brennend interessieren, wer der Schuft ist —.«


  »Bedaure«, unterbrach ihn Mr. Devil, seine goldene Sprungdeckeluhr ziehend. »Wir verlieren uns in Weitläufigkeiten. Ich möchte Sie nicht länger bemühen, als unbedingt notwendig ist. Wollen Sie mir jetzt gefälligst Ihren Preis nennen, Mr. Sander?«


  »Und wenn ich nun nicht mehr ans Verkaufen denke?«


  »Nonsens. Jedes Ding ist verkäuflich. Kommt lediglich auf die Gegenleistung an. Ich will offen sein. Ihr ›Vitalin‹ ist mir ein Vermögen wert. Fordern Sie!«


  »Wie hoch schätzen Sie meine Erfindung ein, Mr. Devil?«, fragte der Professor belustigt.


  »Hm, ich bin selbst Arzt. Ich schlage vor, Sie treten mir das ›Vitalin‹ mit allem Drum und Dran ab und verpflichten sich zu absolutem Stillschweigen jeder dritten Person gegenüber. Ihre Entdeckung ist damit für Sie ausgelöscht, verstehen Sie, nie gemacht. Dafür biete ich Ihnen die runde Summe von fünf Millionen Dollars, das sind in deutschem Geld einundzwanzig Millionen Reichsmark!«


  Die letzten Worte skandierte der Yankee, als wollte er den lila Pyjama mit der Ungeheuerlichkeit dieser Summe erschlagen. Seine kalten, mausgrauen Augen sengten an dem Professor entlang. Ohne Wirkung. Zahlen hatten Peter nie imponiert. Ziffern hatten ihn nie zu bedrängen vermocht. Nicht einmal während der Inflation. Geld war überhaupt etwas, das nicht an Peter heranreichte. Er erwiderte gleichgültig:


  »Na ja, eine ganz nette Summe. Aber wissen Sie denn, was ich aufgebe, wenn ich mir Ihren Vorschlag zu eigen mache?«


  »Pshaw, ein bisschen Entdeckerruhm und vielleicht irgendeinen Geheimratstitel.«


  Er hob verächtlich die Schultern.


  »Ist etwa einer Ihrer Kollegen von seinen Erfindungen schon fett geworden? Etwa Röntgen oder Koch oder Behring? Ermessen Sie denn, was ich Ihnen biete? Ein Fürstenvermögen, mit dem Sie in Ihrem verarmten Land den Krösus spielen können! Was ist das bisschen Ruhm gegen die Position, die Ihnen mein Vorschlag ermöglicht. Sie werden einer der Großen, der Mächtigen Ihres Landes sein. Ist das nichts?«


  Die letzten Sätze stieß der Amerikaner mit erhobener Stimme hervor.


  Peter sagte gelassen:


  »Gewiss. Aber gestatten Sie mir eine Frage. Was werden Sie mit meinem ›Vitalin‹ denn anfangen?«


  »Ich werde es nach meinem Gutdünken verwenden. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten.«


  Sander verspürte einen heftigen Drang, den unverschämten Eindringling vor die Tür zu setzen. Weiß der Kuckuck, wie dieser Mensch seine Entdeckung ausbeuten und ausschlachten würde. Es war schade um jedes weitere Wort. Man musste Schluss machen. Er stand auf und stellte sich dicht vor Devil auf:


  »Unter Ihrem Gesichtswinkel gemessen, werter Herr, ist meine Erfindung überhaupt unbezahlbar. Denn wenn man geschäftstüchtig genug ist, lassen sich aus dem ›Vitalin‹ Milliarden herausholen, nicht nur lumpige einundzwanzig Millionen. Da ich jedoch weder geldhungrig noch machtgierig veranlagt bin, berührt mich das nicht. Ich bin in erster Linie Mensch, Arzt, Helfer der Leidenden, hören Sie? Als solchem verbietet mir mein Gewissen, auf Ihr ›Geschäft‹ einzugehen. Es wäre wie eine Veruntreuung an der Allgemeinheit, die ein Anrecht auf meine Entdeckung hat!«


  Peters Augen sprühten. Er überragte um Haupteslänge den Verführer. Er hatte sich in ehrlichen Zorn geredet. Der andere ließ nicht locker:


  »Zehn Millionen Dollars«, überbot er sich. »Bar auf den Tisch. Am Vormittag haben Sie das Geld.«


  »Nein!«, erwiderte Peter Sander hart und seine Stimme leuchtete wie Stahl. »Heute in acht Tagen erscheint die erste Veröffentlichung des ›Vitalins‹ in den ›Fortschritten der Therapie‹. Dann haben Sie das Gewünschte. Sogar gratis. Und nun haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen, Mr. Devil.«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«


  »Mein letztes Wort!«


  Sander ließ den Yankee stehen und ging zum Waschtisch, auf dem noch ein Rest der Limonade stand, die er vor dem Schlafengehen immer zu trinken pflegte. Er verspürte plötzlich Durst. Mr. Devils Gesicht lief wutrot an. Er stieß heiser hervor:


  »Sie werfen also fünf, nein zehn Millionen Dollars einfach vor die Hunde?«


  »In diesem Fall — ja«, entgegnete Peter ohne Leidenschaft.


  »Damn. Hätte es mir denken können«, höhnte der Yankee. »Die Sentimentalität liegt euch Dutchmen nun mal im Blut.«


  »Ehrbegriff, meinen Sie«, korrigierte der Professor trocken. Und kam mit seiner Limonade zurück.


  Mr. Devils Wut schlug um in Spott. Er betrachtete kopfschüttelnd Peter, der gerade im Begriff war, das Glas an die Lippen zu setzen, und sagte:


  »Ihr seid der typische Vertreter, Master. Nevermind, werde euch eben mit einer anderen Sache packen. Offeriert mir zum Abschied wenigstens einen Schluck Wasser. Der fruchtlose Speech hat meine Kehle ausgedörrt. Ein ins Wasser gefallenes Geschäft verdient nicht, mit Whisky begossen zu werden.«


  Sander stellte sein Glas mit Limonade auf die Tischplatte und besaß die Höflichkeit, dem seltsamen Menschen das Erbetene zu holen. Während er am Waschtisch ein Trinkglas aus der Karaffe füllte, wendete er dem ›Gast‹ für eine halbe Minute den Rücken. Das genügte für Mr. Devil. Er zog blitzschnell ein winziges Fläschchen aus der Tasche, drehte den eingeschliffenen Stöpsel und ließ einen — zwei — drei Tropfen des Inhalts, einer wasserklaren Flüssigkeit, in des Professors Limonade fallen — das Arzneigläschen selbst war im Nu wieder verschwunden. Sander kam mit dem Wasser zurück und reichte es dem Yankee. Er war vollkommen ahnungslos, dass sich hinter seinem Rücken eine Tatsache von furchtbarer Wirkung vollzogen hatte.


  »Thank you. Prost, Sie Starrkopf«, knurrte Devil mit Galgenhumor.


  Es sah aus, als mache er gute Miene zum bösen Spiel und wolle sich einen leidlichen Abgang sichern.


  »Prost«, nickte Sander zurück und goss die Limonade mit einem einzigen Zug hinunter.


  Die Aussicht, dieses verrückte Huhn nunmehr loszuwerden, stimmte ihn heiter. Er sagte:


  »Und jetzt, Mr. Devil, wählen Sie, soll ich Ihnen die Tür aufsperren oder wünschen Sie, sich wieder über den Balkon zu verflüchtigen?«


  »Am liebsten würde ich Ihnen noch ein bisschen Gesellschaft leisten«, grinste der Amerikaner unverschämt.


  Peter hatte einen Fluch auf den Lippen und dachte:


  »So ein ausgekochter Frechling!«


  Er war willens, irgendeine sehr deutliche Antwort zu geben — aber eine unerklärliche Gewalt schlug ihm die sprungbereiten Worte in den Schlund zurück. Es kam nur zu einem lautlosen Bewegen der Lippen zu einem zwecklosen Auf- und Abgleiten des Kehlkopfes. Dann hüllte ihn plötzlich eine so große Müdigkeit ein, dass er sich auf den nächstbesten Stuhl fallen ließ. Seine Extremitäten starben ab, sein Hinterkopf geriet in ein Kreuzfeuer von Nadelstichen. Das Zimmer zerfiel vor seinen Blicken in ein kreiselndes Chaos verzerrter Linien, aus dessen Tiefe eine machtvolle, böse Stimme Befehle auf sein Gehirn loshämmerte. Irgendwo in der Dumpfheit des Raumes hockten zwei funkelnde, mausgraue Augen und schossen Strahlenbündel gegen seinen Kopf ab. Man konnte ihnen nicht entrinnen —.


  Peter vermochte sich nicht Rechenschaft zu geben, wie lang dieser Zustand anhielt. Ob Sekunden oder Viertelstunden. Allmählich verlor sieh das pelzige Kribbeln der Glieder, die Nadelstiche vertröpfelten, die Müdigkeit fiel ab wie eine Decke und das Zimmer bekam seine alten Konturen. Peter seufzte tief auf, als wäre er einen Alb losgeworden, und seine verstörten Blicke tasteten die Wände entlang. Obgleich seine Brille auf dem Nachttischchen lag, bauten sich doch alle Gegenstände mit ungemeiner Klarheit vor ihm auf. Zuletzt blieben seine Blicke auf dem Yankee haften, der — mit auf den Tisch gestützten Ellbogen — vor ihm saß und ihn fixierte. Lautlos, wie man einen seltenen Käfer im Terrarium beobachtet. Nie zuvor hatte Peter so gefühlsarme, mitleidlose Augen gesehen. Er strich mit der Hand über die Stirn, um eine letzte Dumpfheit zu verscheuchen —.


  Dr. Sander hatte irgendwie die unklare Empfindung, dass dieser Mann, der ihm wie versteinert gegenüber lümmelte, sein Feind sei und ihn an seiner Ehre himmelschreiend befleckt hatte. Aus dieser instinktiven Erkenntnis heraus setzte sich der Gedanke in ihm fest, fort, fort mit dem Menschen! Und Peter beschloss bei sich, ihm das zu sagen, mit einer in Höflichkeit gekleideten, drohenden Bestimmtheit; brutal, wenn es anders nicht ging — aber er stotterte nur:


  »Ich möchte nun endlich schlafen, Mr. Devil, und hoffe, Sie werden diesen Wunsch nicht unbillig finden. Es ist mir außerdem nicht ganz wohl.«


  Die Worte, die von seinen weißen Lippen fielen, waren klein, matt und hilflos. Sie schlichen dahin wie kranke Kröten. Warum bloß? Wo er doch etwas Energisches, Drohendes gegen das unverschämte Herrentum dieses Klotzes da hatte sagen wollen. Er verstand sich selbst nicht mehr. Eine Kluft war in ihm aufgerissen worden. Sein schöner, starker Wille war spurlos eliminiert, ausgelöscht, weggeblasen, und an dessen Stelle machte sich etwas Fremdes, wie eine schmerzhafte Stimme Rufendes in ihm breit — Mr. Devil verzog höhnisch den schmalen, bartlosen Mund und erwiderte:


  »Was kümmert mich Ihr Schlaf! Ich habe Ihnen etwas zu sagen, verstehen Sie mich?«


  Peter duckte sich vor dieser großen, grausamen Stimme, die mit der Energie von hundert Männern gesättigt schien. Als er den Kopf bejahend neigte, fuhr der andere weiter:


  »Heute früh um sieben Uhr zehn werden Sie mit dem Dampfer ›Ticino‹ nach Ponte Tresa fahren und am Landungssteg einen Herrn mit rotem Vollbart und goldener Brille erwarten, der Ihnen das Stichwort ›Devil‹ sagt! Sie werden bis dahin mit niemand über die Geschehnisse dieser Nacht sprechen! Auch werden Sie Ihrer Frau keine Nachricht hinterlassen! Haben Sie alles behalten, Peter Sander?«


  Sander nickte wie eine Pagode. Er saß zusammengefallen in seinem Sessel. Wie eiserne Gewichte trafen ihn die befehlenden Worte des Amerikaners. Wie Widerhaken einer Harpune bohrten sie sich in sein Gehirn — er machte nicht die geringsten Anstalten, sich diesem erdrückenden Willen zu widersetzen; dieser Stimme, die in ihm fortsang und ewig dieselben Sätze wiederholte. Sein Schädelgewölbe schien mit einer durstigen Masse gefüllt zu sein, die sich hündischbegierig mit den Imperativen des Yankees vollsog — Peter war sehr bleich, atmete schwer und war von einem Gefühl durchschüttert wie ein geprügeltes Tier. Irgendwo in seinem Bewusstsein dämmerte es:


  »Schlag ihn doch nieder, diesen Hund! Es ist die letzte Chance!«


  Er versuchte tatsächlich, die Hand zu heben. Sie stak in einem zähen Brei. Und es blieb bei einer kraftlosen, lächerlichen Gebärde. Da senkte Peter Sander den Kopf vor Scham und Traurigkeit —.


  Als er ihn wieder hob, war der Amerikaner verschwunden.


  



  
    

  


  



  



  Peter war nach dem Weggang jenes Unbekannten nicht mehr ins Bett gekommen. Stundenlang durchmaß er das Geviert seines Zimmers oder hockte grübelnd auf dem Bettrand. Anfänglich war er wie betäubt. Später sickerte Helligkeit in die Spalten seines Bewusstseins. Gegen Morgen zu gelang es ihm, die Geschehnisse der verflossenen Nacht mit ziemlicher Klarheit zu rekonstruieren. Also dieser Mr. Devil — ein komischer Name übrigens — hatte sein ›Vitalin‹ haben wollen. Er hatte es abgelehnt. Dann war ihm plötzlich recht übel geworden — Peter empfand, dass hier eine Lücke in seinem Gedankengang klaffte. Sobald er diese übersprang, fühlte er wieder Boden unter den Füßen — schließlich hatte der Fremde ihm eingeredet, nach Ponte Tresa zu fahren. Peter lachte. Kein Zweifel, jener Mann, dem er die verpfuschte Nacht verdankte, war doch verrückt gewesen! Denn nur ein Verrückter konnte so hirnrissige Ideen äußern. Nach Ponte Tresa fahren! Stundenlang, ziellos! Wo er gegen Mittag Gussy von ihrem Ausflug zurückerwartete!


  »Der verdrehte Propeller kann in Ponte Tresa warten, bis er Moos ansetzt!«, brummte er vor sich hin.


  Peter dachte an Gussy. Er hatte mit einem Mal eine unbändige Sehnsucht nach seiner Frau und nach den Kindern. Als sei nur im Schoß seiner Familie Sicherheit vor solch absurden Überraschungen, wie die Nacht ihm eine beschert hatte. Dann wusch er sich. Das Wasser war lau und erfrischte nicht recht. Irgendwo in seinem Kopf saß immer noch ein leichter Druck. Er nahm eine Pyramidontablette und kleidete sich an. Als er die Uhr zog, war es dreiviertel sieben. Eine schleichende Unruhe trieb ihn aus dem Zimmer. Im Speisesaal bestellte er sofort das Frühstück. Dann blätterte er in den Morgenzeitungen. Ohne rechte Freude. Die Unrast in ihm wurde immer drängender.


  »Ob ich Bromural nehme?«, überlegte er und hatte eine Wut gegen diesen blödsinnigen Yankee, der an allem schuld war. Ein unerklärliches Gefühl trieb ihn, nach der runden Normaluhr zu sehen, die über dem Büfett hing.


  »7 Uhr und 3 Minuten.«


  Und plötzlich ergriff ihn eine drosselnde, nicht abzuschüttelnde Angst. Er meinte zu ersticken.


  »Seit wann leide ich an Asthma?«, dachte er gequält.


  Immer enger zog diese Angst ihre Maschen um ihn — es war nicht mehr zu ertragen! Er sprang auf, riss seinen Hut vom Haken und stürzte an dem Kellner, der gerade das Tablett mit Schokolade brachte, vorbei auf die Straße. Der lordhafte Kellner glotzte wie ein Tintenfisch hinter ihm drein. Ein braunes Bächlein tröpfelte auf den Teppich —.


  Gerade, als die Bemannung der ›Ticino‹ im Begriff war, die Verbindungsbrücke zwischen Schiff und Steg zu entfernen, stürmte ein großer, blonder Herr auf den Dampfer zu und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


  »Halt! Halt!«, brüllte er.


  Professor Sander erreichte in der letzten Sekunde den Dampfer, der über den See nach Ponte Tresa ging. Es war genau 7 Uhr 10 Minuten.
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  Kapitel II


  


  



  Der Polizeipräfekt von Lugano sagte zu Gussy Sander, die schon unter der Tür stand:


  »Seien Sie überzeugt, gnädige Frau, dass ich alles tun werde, um das rätselhafte Verschwinden Ihres Gatten baldigst aufzuklären. Aber Sie müssen mir 24 Stunden Zeit lassen. Bis dahin hoffe ich Ihnen wenigstens ein teilweises Resultat vorlegen zu können. Sollten Sie in der Zwischenzeit meines Rates bedürfen, so stehe ich Ihnen natürlich jede Stunde zur Verfügung.«


  Vittore Buzzi war ein höflicher Mann, Beamter mit chevalereskem Einschlag. Gussy Sander, jung, blond, hübsch, schritt mit verstörtem Gesicht ihrem Hotel zu. Von schlimmen Ahnungen erfüllt, unsicher, mit zerwühltem Inneren. Sie, die sonst so energische, kleine Frau, war dem Ansturm dieser mysteriösen Begebenheit einfach nicht mehr gewachsen. Sie versuchte, sich die Reihenfolge der Ereignisse vor Augen zu halten.


  »Wie war es doch gewesen?«


  Peter — ihr korrekter, zuvorkommender Peter — war gestern nicht am Landungssteg gewesen, als sie mit einer bekannten Familie von Porlezza zurückkam. Konnte man es ihr verargen, dass sie erstaunt, gekränkt und einsilbig das Hotel aufsuchte? Dort erwartete sie eine neue Überraschung, das Zimmer war verschlossen und weit und breit kein Peter zu sehen! Ihr Unmut steigerte sich. Sie nannte ihren Mann ›rücksichtslos‹ und war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Peter war unbegreiflich! Noch von Como aus hatte sie ihm ihre Ankunft gedrahtet und nun benahm er sich so —!


  Vom Frühstückskellner erfuhr sie dann, dass ihr Mann in aller Frühe ohne Imbiss und in höchster Eile das Hotel verlassen hatte, um den Kai hinunterzurennen. Der verblüffte Portier hatte ihm noch extra nachgesehen, weil es nicht jeden Tag vorkam, dass ein Gast des Grandhotels ›Cecil‹ mit waagrecht abstehenden Rockschößen das Vestibül passierte. Daheim aber, im Hotelzimmer, nirgends eine Zeile, die Peters seltsames Gebaren erklärt hätte. Kein Hinweis, kein Anhaltspunkt. Man konnte nichts tun, als warten. Stundenlang. Irgendwann musste Peter ja wiederkommen und sich entschuldigen. Aber Peter kam nicht mehr! Die Stunden krochen wie Schnecken dahin. Eine endlos dauernde Nacht schlich vorüber. Eine Nacht, die Gussy nie im Leben vergessen würde, angefüllt mit bangen Befürchtungen und zwecklosen Grübeleien. Peters Bett blieb leer.


  Am Morgen ging sie zum Stadthaus und trug die Angelegenheit Herrn Vittore Buzzi vor. So hatte man ihr im Hotel geraten. Der Präfekt hörte sie an, fuhr sich von Zeit zu Zeit durch das drahtige, schwarze Haar und dachte nach. Keine alltägliche Sache! Aber warum gleich Mord und Entführung? Die kleine Frau mit dem Tiziangesicht sah entschieden zu schwarz. Er lächelte:


  »Permesso, Signora, wir leben doch in Lugano! Eher ein Unglücksfall, obgleich auch dagegen manches spricht. Kann Ihr Herr Gemahl nicht plötzlich eine wichtige Nachricht empfangen haben? Hatte er vielleicht Probleme mit den Nerven? Wir müssen alles in Betracht ziehen, Signora.«


  Gussy besann sich, schilderte Peter. Erklärte, sie könne sich kein Motiv denken, das Peters Verschwinden begreiflich erscheinen lasse. Dann ging sie. Während sie an dem Portal der Kirche Santa Maria degli Angioli vorüberschritt, senkte sich ihre Verlassenheit wie ein dunkler Mantel über sie. Sie fühlte sich wie ein hilfloses Kind in die Lautheit dieser unpersönlichen Fremdenstadt geworfen. Die internationale Buntheit der Straße tat ihr weh. Der Frohsinn der anderen stieß sie ab. Sie trug in ihrem noch immer mädchenhaften Gesicht die Spuren tiefster Verzagtheit und hatte Augen, die jeden Moment zu weinen bereit waren — sie verspürte das Bedürfnis, sich jemand anzuvertrauen und ihr Herz auszuschütten. Wem? Die Familie, mit der sie die Tour an den Comer See unternommen hatte, war heute Morgen abgereist. Andere Menschen kannte sie hier nicht. In dieser Verfassung kam ihr die Idee, ihren Angehörigen zu telegrafieren. Sie verwarf den Gedanken, ehe er richtig aufgetaucht war.


  »Papa war ein alter, gebrechlicher Herr, für den eine solche Reise — nein, Papa kam nicht infrage. Und Mutti? Die konnte die beiden Enkel nicht verlassen, abgesehen davon, dass der Fall hier eine Angelegenheit für Männer war. Wen dann?«


  »Klaus?«


  Der Schwager war wohl der nächste, der in Betracht kam. Man stand sich zwar nicht übermäßig nahe, hm. Verständlich, seit sie ihm vor vier Jahren jenen ›Korb‹ gegeben und den stillen, gütigen Peter dem flotten Kavalier Klaus Sander vorgezogen hatte. Dass Klaus sich daraufhin zurückgezogen und seine Besuche in des Bruders Haus auf das Nötigste beschränkt hatte, war durchaus zu begreifen. So war man im Laufe der Zeit eben auseinandergekommen. Bedauerlich! Denn Klaus war trotz seiner etwas lockeren Lebensauffassung ein feiner Kerl gewesen, der im Benehmen nie den früheren Seeoffizier verleugnete. Schade, dass Peters Angelegenheit jetzt unter dieser gegenseitigen Reserve zu leiden hatte!


  »Nein, sie soll nicht darunter leiden!«, dachte Gussy Sander mit tapferem Entschluss. »Ich will den ersten Schritt tun. Was ist natürlicher, als Peters Bruder herbeizurufen und ihn zu bitten, sich der Sache anzunehmen? Denn die Last des Kommenden verlangt starke Schultern. Schultern, wie sie nur Klaus Sander hat.«


  Eine kleine, tröstliche Zuversicht glomm irgendwo in ihrem leidvollen Herzen auf. Dann nahte so ein dummer Zweifel!


  »Ob Klaus wohl will? Unsinn! Er ist ein Sander, ein Ehrenmann. Er wird die alte Sache über Bord werfen und sich mir zur Verfügung stellen. Ein wenig aufgerichtet betrat sie ihr Hotel. Im Büro gab sie eine Depesche auf:


  



  
    An Klaus Sander, Oberleutnant zur See a. D., München, Bavariaring.

Peter seit gestern spurlos verschwunden.
Erbitte Deinen Beistand.
Sofort kommen!

Gussy.


  


  



  Dann stieg sie mit tauben Knien die breite Hoteltreppe empor, über das Rätsel nachsinnend. Der Gedanke, dass Peter sie aus eigenem Antrieb verlassen haben könnte, war absurd. In diesem Fall hätte er zum mindesten eine erklärende Zeile hinterlassen. Nein, man hatte ihn hierzu gezwungen! Aber wer?


  



  
    

  


  



  



  Klaus Sander schwenkte seiner eintretenden Haushälterin ein Telegramm entgegen.


  »Ich verreise, Frau Kemelmeier. Packen Sie für etwa vierzehn Tage Zeug in den großen, gelben Koffer. Der schwarze, rindlederne geht gleichfalls mit. Karl soll die Dinger in einer Stunde abholen und an den Lindauer D-Zug bringen.«


  Die Haushälterin, der solch unerwartete Entschlüsse nichts Neues waren, verließ das Zimmer. Sander, dessen schlanke, geschmeidige Figur in einer weinroten Flauschjoppe stak, wanderte mit auf den Rücken gelegten Händen durch den Raum, die unvermeidliche Shagpfeife im Mundwinkel. Er war um fünf Jahre jünger als Peter. Seine durchtrainierte Gestalt und die zusammengerissene Haltung verrieten noch immer den gewesenen Offizier. Er hatte ein energisches, wettergegerbtes Gesicht, braune, aus der Stirn gekämmte Haare und wie Peter die kühn geschwungene Nase der Sander, eines alten, südbayrischen Geschlechtes. Augenblicklich grub sich ein nachdenklicher Zug um sein glattrasiertes Gesicht, denn das Telegramm der Schwägerin beschäftigte ihn.


  Alles in allem war Klaus ein Typ, wie ihn Frauen bevorzugen, die das spezifisch Männliche lieben. Er hatte viel Glück bei den Frauen besessen. Bloß bei einer nicht. Daran dachte er gerade. Gussy! Eine Wolke überschattete seine klugen, lebhaften Augen. Die Niederlage von damals stand unvergessen in ihm und hatte seinem offenen, liebenswürdigen Gesicht den Stempel besinnlichen Ernstes aufgeprägt. Das ließ ihn älter erscheinen, als er war. Zugegeben, sein unbekümmertes Draufgängertum, sein souveräner Leichtsinn hatten seit den letzten vier Jahren einen bedeutsamen Stoß erlitten. Klaus Sander war ein anderer geworden, seit ihn Gussy von Thüngen verschmäht hatte. Klaus wippte die Stummelpfeife zwischen dem prachtvollen Gebiss und gab seinen Gedanken Audienz:


  »Peter verschwunden, hm?! Das war schwer zu begreifen. Spurlos auch noch, wie Gussy sich ausdrückte! Ein ausgewachsener Mensch von Gardemaß und einer geradezu spleenigen Korrektheit! In Lugano, bitte, und nicht etwa in den Abruzzen. Gab es das? Es war wirklich schwer zu begreifen — aber Gussy drahtete es. Wie er sie kannte, war ihr eine Übertreibung kaum zuzutrauen. Sie war ein kühles, zielbewusstes Persönchen und von Hysterie meilenweit entfernt. Man musste ihr schon glauben, wenn sie die Sache so dringend machte — man musste Peter helfen. Und ihr. Das war klar.«


  Er unterbrach seine Wanderung, setzte sich an den Schreibtisch und stützte das Kinn in die Hand.


  »Wie gnädig, dass die Schwägerin doch auf mich verfallen ist!«, dachte er spöttisch.


  Ein Rest gekränkter Eitelkeit zitterte in ihm nach; die Enttäuschung über den damaligen Korb war noch immer nicht ganz verwunden. Er hatte Gussys aufreizende Blondheit zu sehr geliebt. Sans phrase (ohne Umschweife, direkt). Ihr ›Nein‹ hatte ihn damals aus allen Himmeln gestürzt — dann schämte er sich dieser unfairen Regung und hielt sich vor:


  »Gerecht sein, bitte! Kann man es Gussy verübeln, dass sie ein Leben an der Seite des abgeklärten Peter einem solchen mit mir Windhund vorgezogen hat? Was war ich denn? Ein Suitier (Schürzenjäger, Frauenheld, Herzensbrecher), der allen Mädeln die Köpfe verdrehte, ein leichtsinniges Huhn, das spielte, ritt und die Moneten zum Fenster hinauswarf. Bist selber schuld, alter Junge, dass dir die bildschöne Baronesse von Thüngen durch die Lappen gegangen ist!«


  Er schob den Stuhl zurück und erhob sich. Wie er zu handeln hatte, darüber gab es keinen Zweifel. Hinfahren und sich der Schwägerin zur Verfügung stellen; das war selbstverständlich, Anstandssache, Verwandtenpflicht. Dass man dabei Gussy unter die Augen treten und alte Wunden aufreißen musste, war bitter, jedoch nicht zu vermeiden. War schließlich eine Läpperei, wenn es um ein Menschenleben ging.


  »Man muss den beiden unter allen Umständen helfen«, wiederholte er sich.


  Und empfand plötzlich die unlösliche Verbundenheit mit dem älteren Bruder, den er trotz allem liebte. Er trat an das Fenster des großen, geschmackvoll eingerichteten Herrenzimmers. Das grüne Karree der Theresienwiese sah zu ihm herauf. Die Bavaria lehnte sich an ihren Löwen — es war Juni im Jahre 1926. Kinder spielten vor dem Haus. Kleine, mit zwei, drei Jahren — wenn Gussy gewollt hätte, könnte man selbst — er dachte den Satz nicht zu Ende und schalt sich ärgerlich einen Narren.


  Dann machte er kehrt und lenkte seine Schritte zu einem der großen, eichenen Schränke, die da und dort die stoffverkleideten Wände des Zimmers bedeckten. Er entnahm ihm eine Tasche, die ein regelrechtes Einbrecherinstrumentarium enthielt. Nachschlüssel, Drähte, Bohrer, Sägen, sogar ein kleines Knallgasgebläse war dabei. Diese Tasche legte er zu unterst in einen schwarzen Rindslederkoffer mittlerer Größe, den er auf die Reise mitzunehmen gedachte. Darüber kamen diverse Kostüme, ein öliger, beschmutzter Monteurkittel, ein kümmerlicher Gehrock, die Bluse einer alten Frau und anderes. Obenauf legte er ein Kästchen mit Schminkutensilien, Mastix, Benzin und vielerlei Perücken und Bärte. Er packte das alles mit einer gewissen Sorgfalt ein und dachte sich:


  »Für alle vorkommenden Fälle; man kann nie wissen. Wenn Peter ohne diesen Apparat zum Vorschein kommt, umso besser.«


  Während er sich eine neue Pfeife stopfte, ließ er seinen Blick durch den Raum gehen. Die Wände waren mit Jagdtrophäen, Seemannsandenken, malaiischen Dolchen und arabischen Flinten übersät. In Vitrinen standen lächerliche Götzen von den Sundainseln, chinesische Vasen in Specksteinschnitzerei, japanische Lackarbeiten und eine Elfenbeinpagode aus Bombay. Große Ledermappen bargen Kunstblätter und wertvolle Stiche. In einer Ecke war aus Gebetsteppichen, eingelegten Tischchen, silberner Ampel und Nargileh (orientalische Wasserpfeife) ein türkischer Rauchwinkel geschaffen worden. Das ganze Zimmer war angestaut mit einer grotesken Vielheit wundervoll überflüssiger Dinge, die wie Haschisch wirkten. Man brauchte sie nur anzusehen, dann verfiel man unweigerlich in phantastische Träume — Klaus liebte diesen Raum mit einer sonderbaren Inbrunst. Es gab Tage, wo er sich hier förmlich vergrub und der Einsamkeit irgendeine neue Idee abrang. Klaus blies das Streichholz aus und dachte:


  »Wenn Gussy glaubt, ich fahre bloß deshalb durch den Gotthardtunnel, um ihr ein paar onkelhafte Ratschläge zu erteilen, ist sie auf dem Holzweg. Wenn die Sache mit Peter so liegt, dass die Polizei mit ihr befasst werden muss, dann soll die Schwägerin ihr blaues Wunder an mir erleben und den Beweis erhalten, dass aus dem ehemaligen Windhund ein ganz respektabler Jagdhund geworden ist!«


  Er kramte den Inhalt der letzten Jahre aus seiner Erinnerung. Der Fall Gussy bedeutete in seinem Leben tatsächlich einen scharfen Trennungsstrich und die Abkehr von dem ›alten Adam‹. Gleich nach jenem Korb war er allerdings wütend gewesen und hatte seine Enttäuschung in der ›Schatulle‹ und anderen Likörstuben zu ertränken gesucht. Aber diese Kindereien überwand er bald. Er besaß zu viel Geschmack, um sich auf die Dauer in solcher Weise mit dem Leben auseinanderzusetzen.


  Er nahm sich an die Kandare und begann zu arbeiten, nein, zu schuften. Mit einer berserkerhaften Verbissenheit. Nur um zu vergessen. Er lernte Sprachen, saß über Büchern, ging in Vorlesungen über Chemie und Physik, kroch in Kriminalmuseen und Anatomiegewölben herum, befasste sich mit Verbrecherpsychologie und Hypnose, absolvierte einen Kurs als Fährtenleser und Verwandlungskünstler, stöberte mithilfe eines Bekannten in den Polizeiarchiven umher und suchte im Übrigen — Gussy zu vergessen.


  Sein fabelhaftes Gedächtnis, sein Kombinationsvermögen, sein Anpassungstalent und nicht zuletzt ein sportgestählter Körper unterstützten ihn bei diesen Bestrebungen. Er arbeitete planvoll und mit Lust, aus purem Interesse, aber ohne eigentliches Endziel. Die jeweilige Aufgabe genügte ihm. Er hatte nie die verwegene Idee, ein Gentleman-Detektiv oder ein Sherlock Holmes werden zu wollen. Sein Dasein sollte einen Inhalt haben, sollte nicht leerlaufen, das war alles. Er lebte, als gäbe es weder Sekt noch Austern auf der Welt. Er zog sich von seinen Bekannten zurück. Das trug ihm den Ruf eines angehenden Sonderlings ein, was er mit Gelassenheit hinnahm. Ein paar originelle Ideen, die er in der Einsamkeit des ›grotesken Zimmers‹ ausgebrütet hatte, wurden von der Münchener Polizeibehörde beifällig aufgenommen und zur Erprobung in Dienst gestellt. Er nützte der Allgemeinheit. Das erfüllte ihn wochenlang mit Befriedigung. Irgendwo in Oberbayern besaß er als Erbteil eines Verwandten ein ansehnliches Gut, das — von einem tüchtigen Verwalter bewirtschaftet — ihm sorglos zu leben gestattete — Hohenaltheim hieß es!


  In diese Verhältnisse hinein platzte Gussys Telegramm.


  Nicht eben wie die sprichwörtliche ›Bombe‹, aber immerhin ziemlich unerwartet. Der Verkehr mit Peter und seiner Frau war, wie gesagt, auf ein Minimum beschränkt. Auf offizielle Gelegenheiten und so, an denen man nicht gut vorbei konnte. Dieses Telegramm schuf urplötzlich etwas wie einen ›Fall Sander‹ und damit nachträglich das große Ziel für die geleistete Arbeit der letzten vier Jahre. Man konnte zeigen, was man gelernt hatte. Man konnte Peter in Gussys Arme legen und ihr demonstrieren, was man für ein Kerl war. Das Letztere allerdings zu spät.


  »Alter Esel!«, titulierte sich Klaus und ärgerte sich über diese kindische Galoppade.


  »Ernsthaft!«, dachte er. »Man muss sich selber den Beweis liefern, dass doch nicht alles Wind an einem ist und dass man mehr kann, als eine Uniform spazieren führen oder einen Kreuzer torpedieren. Armer Peter! Ich will tun, was in meinen Kräften steht, was menschenmöglich ist.«


  »Was mag Peter nur zugestoßen sein?«, grübelte er unablässig. »Wo Peter die Vorsicht und Güte selber ist! Mein Bruder ist doch kein Mann, der sich leichtfertig in uferlose Abenteuer stürzt —.«


  Man kam an kein Ende, wenn man anfing, über diese irrsinnige Geschichte nachzudenken. So kam es, dass Klaus Sander wenige Stunden später gen Süden fuhr in der unerschütterlichen Absicht, seinen verschwundenen Bruder um jeden Preis wieder herbeizuschaffen.


  



  
    

  


  



  



  Als Klaus am nächsten Morgen dem Gotthard-Express in Lugano entstieg, sichtete er schon von Weitem den goldblonden Schopf seiner Schwägerin unter einem duftigen Florentiner Hütchen. Da er seine Ankunft gedrahtet hatte, war Gussy selbstredend am Bahnhof. Die erste Begrüßung beschränkte sich auf einen wortlosen Händedruck. In beiden gewitterte es. Beide suchten nach passenden Ausdrücken. Es galt, eine vierjährige Kluft zu überbrücken. Das tiefe Blau von Gussys Augen schimmerte feucht und war mit feinen Schleiern verhängt. Sie sah angegriffen aus. Hilflos. Diese rührende Hilflosigkeit machte sie doppelt schön und verlieh ihr in Klaus Augen den Nimbus einer tizianischen Madonna. Gussy war die Erste, die sprach:


  »Oh Klaus, das ist alles so furchtbar! Nicht wahr, du hilfst mir Peter suchen?«


  Dabei umschloss sie impulsiv des Schwagers braune Hand mit dem Griff ihrer schlanken, rosigen Finger.


  »Natürlich tue ich das, Gussy, natürlich! Deswegen bin ich ja hergekommen«, versicherte er freundlich und fühlte das letzte Restchen Groll zerschmelzen.


  »Hab Dank, Klaus! Du nimmst mir eine große Sorge vom Herzen. Schließlich seid ihr ja doch Brüder, wenn ich auch zwischen euch stehe. Es ist schön von dir, dass du das Peter nicht entgelten lässt.«


  Sie schlug offen den Blick zu ihm auf. Klaus machte beschämt eine abwehrende Bewegung:


  »Lass gut sein, Gussy. Selbstverständlichkeiten sind nicht der Rede wert. Und das andere, wollen wir begraben. Du bist mit Peter glücklich geworden, das ist die Hauptsache. Aber nun erzähle! Wie ist denn alles gekommen?«


  Sie berichtete. Unterdessen stiegen sie von der Bahnhofsterrasse durch die Kühle gepflasterter Gassen hinab in die Stadt, die Klaus von einem früheren Aufenthalt bereits kannte. Zuweilen glitt sein Blick über die zierliche Gestalt der Schwägerin, die gesenkten Hauptes neben ihm her schritt. Was sie sagte, war eine Apotheose (Vergöttlichung einer Person) des Gatten und ließ erkennen, wie lieb ihr Peter in den wenigen Jahren ihrer Ehe geworden war. Klaus stellte mit Befriedigung fest, dass nicht etwa nüchterne Reflexionen, sondern wahre Neigung ihre damalige Wahl bestimmt hatten. Das gereichte ihm zum Trost, und er verzieh jetzt vieles, was er ehedem durch die Brille gekränkter Eitelkeit anders gesehen hatte. Als Gussy zu Ende war, meinte er:


  »Man muss vor allem das Hotelzimmer nochmals durchsuchen, dann das Personal aushorchen und die Spur auf dem Kai verfolgen. Später können wir dann auf die Präfektur gehen. So sehr ich auf das Ergebnis der hiesigen Polizei gespannt bin, möchte ich mir doch vorher eine selbst gefasste Meinung bilden.«


  Die Schwägerin sah groß zu ihm auf. Klaus erklärte ihr lächelnd, womit er die letzten vier Jahre in München ausgefüllt habe, und dass er entschlossen sei, die Angelegenheit, soweit angängig, selbst in die Hand zu nehmen.


  »Vorausgesetzt, dass du damit einverstanden bist?«, schloss er.


  Sie nickte wortlos.


  »Kopf hoch, Gussy!«, tröstete er. »Ein Mensch wie Peter lässt sich nicht einfach aus der Weltgeschichte ausradieren.«


  Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. Der klare, feste Klang seiner Stimme tat ihr gut. Das Fünkchen Hoffnung brannte heller. Der eindeutige Wille des Mannes neben ihr war Geborgenheit, in die man sich flüchten konnte. Während sie dem Hotel zuschritten, musste Gussy immerzu denken, dieser Klaus ist ein anderer geworden, ein ganz anderer.
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  Kapitel III


  


  



  Kaum hatte der Professor die Planken des ›Ticino‹ betreten, so fuhr das Schiff ab. Sander suchte sich auf dem Vorderdeck ein Plätzchen und starrte gedankenvoll in die Wellen, die sich als silberne Kaskaden am Bug des kleinen weißen Dampfers brachen.



  Er achtete es nicht, dass dann und wann eine besonders ungebärdige Welle ihn mit einem Sprühregen von Tropfen überschüttete und seinen Anzug durchnässte. Seit er auf dem Schiff weilte, war die schmerzhafte Spannung, die drosselnde Angst einigermaßen von ihm gewichen. Dafür kamen Gedanken, die sein Hirn hundertfältig zerpflügten —.


  Kurz vor der niederen Eisenbahnbrücke von Melide wurde der Schornstein umgelegt. Ein widriger Wind trieb eine Wolke von Rußflocken über das Vorderdeck und bestäubte die weißen Kleider der Damen und die hellen Sommeranzüge der Herren. Alles jammerte, schimpfte, blies und wischte.


  Peter rührte sich nicht. Unbewegt und festgeleimt saß er auf dem grauen Segelleinen seines Klappstühlchens.


  Morcote kam in Sichtweite. Das Miniaturstädtchen. An grünbewaldete Berghänge geschmiegt, zwischen die blauen Wasser des Lago Ceresio und terrassenförmige Weingärten gebettet. Morcote mit seinen ehrwürdigen Palazzi und dem in die lächelnde Bläue des Himmels gestellten Turm der Chiesa Parrocchiale. Morcote mit seinen hundertjährigen Zypressen und dem Battistero. Das liebliche Wunder des Luganer Sees, zu dem Ströme von Fremden pilgerten!


  Peter sah es nicht. Nur der Klang des Namens, den ein Matrose ausschrie, hakte sich in sein Bewusstsein und warf seine Gedanken in eine neue Richtung.


  »Wenn ich hier ausstiege und ein Motorboot nähme, könnte ich in einer dreiviertel Stunde wieder in Lugano sein — lange, bevor Gussy ankommt. Ich brauchte bloß auszusteigen.«


  Er versuchte, den Fuß zu heben. Es glückte nicht.


  »Das ist alles viel zu schwer«, seufzte er.


  Peter stieg nicht aus. Passagiere kamen, gingen, die Schiffsbrücke wurde nicht leer. Fünf Minuten hielt der Dampfer, eine Menge Zeit. Peter kam nicht los von seinem Stühlchen. Er klebte wie eine Fliege, die die Beine im Honig hat. Schweiß überperlte seine Stirn. Etwas Kaltes, wie ein Krötenbauch, lief auf seinem Rücken. Er legte sich immer wieder die gleiche Frage vor:


  »Warum komme ich nicht los von hier, warum nicht?«, und empfand seinen Zustand als ein Gemisch von Grauen und Lächerlichkeit.


  Der ›Ticino‹ schob die Nase auf Porto Ceresio zu. Peter murmelte in sich hinein:


  »Warum fahre ich eigentlich nach Ponte Tresa? Weil dieser Mr. Devil es gewünscht hat? Ich fahre ins Blaue, in einen Nebel, sinnlos, zwecklos! Was ist nur mit mir los?«


  Er gähnte vor Schläfrigkeit.


  »Ist mir denn jede Entschlusskraft aus den Adern gesogen worden? Bin ich eine Marionette geworden, an deren Fäden die Hand eines Unbekannten nach Belieben ziehen darf? Ich lebe, ich sitze, ich handle; aber nicht so wie ich möchte, sondern wie eine dunkle Stimme es mir zuflüstert —.«


  Der Billetteur (Schaffner) kam. Mechanisch zahlte Peter die zwei Franken für eine einfache Fahrt nach Ponte Tresa.


  »Ich hätte ein Retourbillett nehmen müssen!«, schalt sich Sander ärgerlich, als der Mann fort war.


  Eine Wolke von Schwermut umfloss ihn. Er hätte weinen mögen. Er begriff nicht, warum das Leben mit einem Mal so schwierig geworden war, so rätselvoll und dunkel.


  Sooft der ›Ticino‹ an einer Ortschaft anlegte, stemmte Peter die müden Lider in die Höhe und ließ für Sekunden ein neues Bild auf seine Netzhaut springen. Jedoch ohne Anteilnahme. Hinterher verfiel er stets wieder in die alte Lethargie zurück. Stundenlang zermarterte er sein Gehirn nach einer Erklärung für diese klaffende Diskrepanz seines Wesens, für diesen fortwährenden Konflikt zwischen logischer Erkenntnis und unlogischem Effekt. Sein Hemd war wie aus dem Wasser gezogen. Die Sonne konnte das nicht sein. Es grauste ihm vor sich selber. Er dachte erschüttert:


  »Wenn jene unheimliche Stimme mir befehlen würde: ›Fahre zurück und töte Gussy‹ — ich müsste es tun!«


  Ein Abgrund tat sich auf. Ein entsetzlicher Gedanke beherrschte ihn.


  »Ich bin geistesgestört! Ein Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hat, reist nicht so wahnwitzig ins Blaue«, presste er zwischen den Zähnen hervor und bekam weiße Lippen.


  Und von der Ungeheuerlichkeit seiner Erkenntnis zermalmt, fiel er ohnmächtig zu Boden.


  



  
    

  


  



  



  Als Peter wieder zu sich kam, lag er mit geöffneten Kleidern in einem schattigen Winkel, und der Kapitän stand vor ihm.


  »Ein Sonnenstich, mein Lieber. Sie dürfen sich nie mehr derart in die Sonne setzen, Signor. Ist Ihnen jetzt besser?«


  Peter nickte. In seinem betäubten Schädel balgten sich die Gedanken wie spielende Hunde. Er konstatierte im Stillen:


  »Der Mann irrt sich. Das war kein Sonnenstich. Ich hatte doch den Hut auf. Aber vielleicht gehört dieses Symptom zu meiner Krankheit?«, überlegte er. »Ich bin Physiologe, und man kann von mir nicht verlangen, dass ich eine Kapazität in Psychiatrie bin.«


  Peter bedankte sich bei dem Kapitän und fragte:


  »Wo sind wir eigentlich? Was ist die nächste Station?«


  »Ponte Tresa, Signor. Wir haben soeben die Enge von Lavena passiert.«


  »So, so. Ponte Tresa.«


  Peter empfand die beiden Worte wie Stiche mit einem scharfen Instrument. Er stammelte:


  »In Ponte Tresa muss ich aussteigen.«


  »Es wäre besser, Sie erholten sich erst noch ein wenig, Signor. Wir haben in Tresa eine halbe Stunde Aufenthalt«, meinte der Kapitän gutmütig.


  »Es geht nicht. Ich werde von jemand erwartet. Auch fühle ich mich wieder ganz passabel«, erwiderte Peter und schloss seine Weste.


  Dann begab er sich langsam und ein bisschen unsicher nach der Flanke des Schiffes, wo die Verbindungsbrücke angelegt werden würde. Die Dampfpfeife schrillte. Die ›Ticino‹ wühlte sich ans Ufer. Die weißen Italiener-Häuser des Grenzstädtchens wuchsen aus der Ferne heran — bald konnte man die an der Landungsbrücke Harrenden unterscheiden, und Peter hielt Ausschau nach einem rotbärtigen Herrn mit goldener Brille. Seltsam! Er wünschte den Unbekannten inbrünstig herbei, als vermöchte dessen Gegenwart die pressende Spannung von ihm zu nehmen, die sich neuerdings wieder in ihm breitmachte.


  Als einer der Ersten verließ Peter das Schiff und schritt den Dampfersteg entlang. Als er das vorderste Haus erreicht hatte, löste sich aus dem Schatten eines Torbogens ein Mann mit rotem Vollbart und goldener Brille und kam auf ihn zu. Hinter den ovalen, altmodischen Brillengläsern des gut gekleideten Herrn standen große, graue, jugendliche Augen, die zu dem übrigen Habitus nicht passten. Peter schätzte den Fremden auf fünfzig Jahre, er konnte aber auch älter oder jünger sein. Der Fremde streifte Peters Rockärmel und raunte:


  »Devil!«


  Obgleich Peter nichts anderes erwartet hatte, zuckte er unter dem Wort zusammen. Es wirkte auf ihn wie ein elektrischer Schlag. Aber die furchtbare Unruhe und Spannung, die ihn bis zu dieser Sekunde komprimiert hatte, fiel ab, als habe sie nur dieses Stichwortes geharrt. Peter kam sich vor wie ein Hund, der einen Befehl seines Herrn zu dessen Zufriedenheit ausgeführt hatte. So befreit war ihm zumute. Gleichzeitig sagte er sich:


  »Diesen Mann mit dem rostbraun melierten Haar kenne ich doch! Wenngleich er heute ein anderer zu sein vorgibt. Wenn ich mir die Stirn und Ohren bedeckende Perücke wegdenke, wenn ich den Vollbart vom Kinn und die Gläser von den Augen entferne, wird der Amerikaner daraus.«


  Und er begann schüchtern:


  »Was wollen Sie eigentlich von mir, Mr. Devil?«


  »Schweigen Sie!«, herrschte ihn der andere an und machte böse Augen. »Sie reden nur, wenn ich Sie frage!«


  Peter hatte abermals das Gefühl, als würden die Worte mit einem spitzen Werkzeug in seinen Kopf gestoßen und als gäbe es kein Aufbäumen gegen diesen machtvollen, ungeheuren Willen. Er schwieg. Gehorsam, an seiner Menschenwürde besudelt, unglücklich bis ins Mark.


  »Wir gehen jetzt über die Grenzzollbrücke auf italienisches Gebiet. Ich habe Ihren Pass. Sie kümmern sich um nichts, hören Sie! Denn Sie sind krank. Sehr krank. Sie haben nämlich bei einem Eisenbahnzusammenstoß eine kleine Gehirnstörung erlitten!«, suggerierte hart und eindringlich der Mann, den Peter für Mr. Devil hielt.


  »Jawohl«, echote Sander und dachte verzweifelt, »das mit der Gehirnstörung stimmt!«


  Denn warum nehme ich nicht meine Faust und haue sie vor allen Leuten in diese rotbärtige Larve? Warum nicht? Seine Zähne knirschten in ohnmächtigem Hass aufeinander. Der andere hakte ihn ein, und Peter spürte einen muskulösen Männerarm sich über den seinen legen. An der Zollbrücke zeigte der Rotbärtige zwei Pässe vor und wechselte mit dem Beamten einige Worte, die Peter nicht verstand. Den einen Pass unterschied der Professor ganz deutlich als sein Eigentum, weil an der Ecke etwas violette Tinte über den Umschlag gelaufen war. Er grübelte, wie kommt dieser Mensch zu meinem Reisepass und zu dem Sichtvermerk des italienischen Konsuls? Gestern Abend noch hatte ich das Papier in Händen. Wieder eine ungelöste Frage mehr, die ihn zermürbte! Er hätte gern gefragt; aber der Befehl von vorhin schloss ihm die Lippen. Eine Idee schlich ihm durch den Schädel:


  »Reiß diesem Yankee das falsche Zeug herunter, entlarve ihn — dann kann noch alles gut werden!«


  Er kratzte tatsächlich ein winziges Restchen Energie atomweise zusammen. Aber es langte nur so weit, dass er den Mund zu einer hilflosen Grimasse verzog, die den Zollbeamten lachen machte.


  »Si, si, Signor, der Mann ist verrückt«, bestätigte der Italiener dem Begleiter Sanders. »Sehen Sie zu, dass er keinen Unfug anrichtet.«


  »Keine Sorge«, entgegnete der Rotbart und nahm Peters Arm.


  So überschritt Professor Sander die italienische Grenze. Zum Irren abgestempelt. Hinter der nächsten Straßenbiegung hielt ein Auto. Es war ein hochtouriger Fiat mit Aluminiumkarosserie, viersitzig. Der Chauffeur, ein Hüne in Lederjoppe und Staubmantel, griff an die Mütze und erstattete Peters Begleiter im Flüsterton eine Meldung. Dann nahm er hinter dem Steuer Platz.


  »Steigen Sie ein!«, sagte der Rote zu Peter.


  Dieser gehorchte, als habe er Äther getrunken. Der Bärtige setzte sich neben den Lenker, dem Professor die beiden Rücksitze überlassend, und knallte die Beifahrertür zu. Der Wagen stob mit einem Satz in die Straße und tobte durch das Häuserspalier des Städtchens, eine Wolke von Gestank zurücklassend. Die weißen Warntafeln mit dem üblichen


  
    Rallentare. Scappamento chiuso!

  


  schienen für den Fiat nicht zu existieren. Sie gewannen eine breite Chaussee, die nach Süden führte.


  »Wir fahren mindestens hundert Stundenkilometer!«, schoss es Peter durch den Kopf.


  Er vertrug das schnelle Fahren nicht und presste die Hände an die hüpfenden Schläfen. Die beiden vor ihm begannen ein Gespräch. Peter schloss die Augen, um besser zu hören zu können. Wenn er aufpasste, konnte er jedes Wort verstehen, da der Wind von vorne kam. Der Rote, dem der Luftzug den dichten Bart nach hinten peitschte, befahl dem Chauffeur:


  »Lassen Sie das Tempo, Hürlimann, bis wir in Mailand sind. Wann kommen wir nach Genua?«


  »Gegen Abend, Herr Doktor.«


  »Ich will um acht Uhr dort sein, hören Sie? Punkt acht Uhr. Ich habe vorhin ein Telegramm an Ishi aufgegeben, dass er uns am Hafen erwartet. Dann noch etwas, von Genua fahren Sie auf dem kürzesten Weg nach Zürich. Bei Dätwyler und Co. habe ich fünf Millionen Dollar in amerikanischen Schatzwechseln deponiert. Sie werden für das Geld Aktien kaufen. Und zwar für den halben Betrag deutsche I.G. Farben, die Sie zu 200 limitieren können. Gestriger Abendkurs 181,5. Kaufen Sie aber vorsichtig, in kleinen Posten. Braun in Berlin und Brettschneider in Frankfurt sollen Ihnen helfen. Die Börse muss das Geld schlucken, ohne zu ahnen, dass alles in eine Hand geht, verstanden? Für den Rest nehmen Sie Buderus, Gelsenkirchener und Deutsch-Luxemburger, namentlich letztere. Im Übrigen wünsche ich nicht, dass Sie sich selber an dem Geschäft beteiligen! Ich kann Zaungäste nämlich nicht ausstehen. Sie kennen mich. Was verdienen Sie eigentlich an mir, Hürlimann?«


  »Im letzten Monat waren es zwanzigtausend Schweizer Franken«, erwiderte der andere zögernd.


  »Ich denke, das genügt«, meinte der Rote bissig. »Damit können Sie sich einen Harem halten. Nebenbei stelle ich fest, dass Sie wieder getrunken haben. Ihre Kognakfahne stinkt bis zu mir herüber.«


  »Einen Schluck nur«, versetzte der Schweizer demütig wie ein Hund, der den Stiefelabsatz fürchtet.


  »Ich will nicht, dass Sie saufen, sonst werfe ich Sie auf die Straße!«, knurrte der Rote und versank in ein drohendes Schweigen.


  Sie schnellten durch eine kleine Stadt. Varese. Ein Polizist konnte sich gerade noch auf den Gehsteig retten. Der Bärtige sah sich um und konstatierte, dass sich der Mann das Kennzeichen des Motorwagens notierte.


  »Sie haben hoffentlich falsche Nummernschilder vorne und hinten, Hürlimann?«


  »Jawohl. In Ponte Tresa frisch ausgewechselt.«


  »Gut. Was macht unser Privatdozent in Bern?«


  »Aelpli? Er wird demnächst mit seiner Arbeit fertig. Es wird eine große Sache. Der Erreger des Pappatacifiebers soll eine Trypanosomenart sein«, antwortete Hürlimann.


  »Well. Überwachen Sie den Herrn weiter. Sobald seine Untersuchungen abgeschlossen sind, wird er entführt und ich erhalte das Manuskript. Oder am besten lassen Sie es stehlen. Der Mann selber ist für mich wertlos, eine fleißige, aber beschränkte Arbeitsbiene.«


  »Der wir den Honig wegnehmen —«, grinste Hürlimann.


  Er konnte nicht ausreden, denn der andere schlug ihm das Weitere von den Lippen weg und schrie rot vor Zorn:


  »Wer, wir? Habe ich mit Ihnen die Schweine gehütet? Habe ich mit Ihnen im Zuchthaus gesessen, weil Sie ›wir‹ sagen? Lassen Sie sich das nicht noch einmal einfallen! Ich habe Sie aus dem Dreck aufgelesen und lasse Sie wieder in den Dreck zurückfallen, wenn Sie noch einmal so familiär werden!«


  »Entschuldigen Sie, Herr Doktor«, würgte der Hüne mit kalkigem Gesicht hervor und duckte sich über die Steuerung.


  Der Bärtige sagte kurz:


  »Was ist mit Fürbringer?«


  »Er sitzt noch immer in Untersuchungshaft. Der bestochene Gefängniswärter berichtet mir fortlaufend.«


  »Schärfen Sie Fürbringer ein, nichts zu verraten! Beim ersten unrechten Wort lasse ich ihn fallen. Wenn er aber dichthält, kann er sich darauf verlassen, dass er in wenigen Wochen frei ist. Es ist schon alles vorbereitet. Sonst noch etwas?«


  »Ja. Maraini in Marseille hat ein halbes Dutzend Kropfraritäten beisammen. Wann können diese eingebootet werden?«


  »Sobald Jefferson Marseille anläuft. Ich schätze in drei bis vier Wochen. Was sind es für Fälle?«


  »Vier Exemplare von endemischem Kretinismus aus dem Berner Oberland und zwei maligne Strumen.«


  »Schön. Dr. Carpenter wird sie brauchen können. Vergessen Sie auch nicht, dass noch Schimpansen besorgt werden müssen.«


  »Wie viele?«


  »So viel Sie bekommen können. Aber nur Männchen. Mindestens zehn Stück. Was haben wir das letzte Mal bezahlt?«


  »— achttausend Franken für schöne Tiere.«


  »Sollten zehn nicht zu haben sein, dann nehmen Sie den Rest kynozephale Paviane.«


  »Sehr wohl, Herr Doktor!«


  Dann schwiegen die beiden. Sander griff sich an den Kopf.


  »Was ist das für ein Durcheinander? Aktien, Trypanosomen, Untersuchungshaft und Schimpansen? Wo sind da die Zusammenhänge? Bin ich verrückt oder sind es die beiden? Wer ist dieser Chauffeur, der mit medizinischen Fachausdrücken um sich wirft? Und der andere, dieser Mr. Devil? Warum trägt er heute einen Bart von einer Farbe, die wehtut?«


  In Peters Kopf drehte sich ein Karussell. Das silberne Auto fraß förmlich die Landstraße. Türme, Schlote, Häuserhaufen schoben sich aus der Ferne heran. Eine Stadt versperrte den Horizont. Mailand. Bald konnte man den Dom, die Türme von San Lorenzo und die Kirche von Santa Maria delle grazie unterscheiden. Peter überlegte:


  »Was mache ich nun? Übergebe ich die beiden der dortigen Polizei? Soll ich ihnen zu entfliehen versuchen? Soll ich es auf einen Faustkampf ankommen lassen?«


  Dann fiel ihm ein, dass er ja keinen Pass hatte, dass der andere ihn zum Geisteskranken abgestempelt hatte. Es war unzweifelhaft, wem das Publikum mehr glauben würde. Verzagt und geknickt schloss er die Augen. Mutlosigkeit überfiel ihn wie ein Bravo. Er erinnerte sich der Szene vor dem Zollbeamten und sagte sich resigniert:


  »Es ist alles umsonst. Es gibt kein Entrinnen. Es ist alles viel zu schwer.«


  Dann fuhren sie durch die Stadt. Als sie den Cimitero Monumentale passiert hatten, drosselte Hürlimann den Motor ab und erklärte:


  »Ich muss hier Benzin fassen.«


  Man hielt. Ein Mann kam mit einem Schlauch und füllte den Benzinbehälter aus dem Pumptank. Ein Polizist strich vorüber. Passanten gingen vorbei. Peter hätte bloß zu schreien brauchen, und es hätte eine schwierige Situation für die anderen gegeben. Aber er schrie nicht. Er legte die Hände in den Schoß und tropfte vor Hoffnungslosigkeit. Seine Stimmbänder waren wie gelähmt. Sein Gesicht war wutzerfressen vor ohnmächtiger Impotenz. Der Rotbart beobachtete ihn unter gesenkten Lidern und machte Augen wie eine Katze, die mit der Maus spielt. Dann setzte er sich neben Peter und spottete:


  »Was Sie jetzt denken, ist Unsinn, Mr. Sander. Werfen Sie solche Gedanken ein für alle Mal hinter sich! Haben Sie schon gefrühstückt? Nein? Dann essen Sie!«


  Dabei reichte er dem Professor eine mit Mortadella belegte Semmel, die er der Tasche seines dunkelblauen Jacketts entnahm. Peter schlang die Semmel hinunter, die nach Koriander und Pfeffer schmeckte —.


  Als der Fiat den Bauch voll Brennstoff hatte, setzte er sich wieder in Bewegung. Abermals nach Süden. Nach einer Viertelstunde stoppte Hürlimann hinter einem Zypressengebüsch und wechselte nochmals die Nummernschilder aus. Jetzt gehörte der Wagen einem harmlosen Weinhändler aus Genua. Der Rote aber nahm Bart und Perücke ab und war plötzlich Mr. Devil, dem das kurzgeschorene Haar mit der Spitze eines Dreiecks in die Stirn wuchs. Die goldene, altmodische Brille verstaute er in ein Etui.


  Peter registrierte diese Metamorphose wie eine Tatsache, die man längst erwartet hat. Er verlernte allmählich das ›Sich wundern‹. Auf der Weiterfahrt zog der Amerikaner einen Stoß Zeitungen aus der Tasche. Peter versuchte, insgeheim mitzulesen. Es ging. Die ›Times‹ schrieben, Baldwin sei nach seinem Sommersitz in Yorkshire abgereist, und Lloyd George werde demnächst eine große Rede halten. Das ›Berliner Tageblatt‹ berichtete von der geplanten Südamerikafahrt Dr. Luthers auf einem Hapag-Dampfer. Peter freute sich ein wenig.


  »Komplett verrückt scheine ich wenigstens nicht zu sein, sonst könnte ich das nicht lesen und verstehen!«


  Die Frage, warum ihn Mr. Devil nach Genua schleppte, lag ihm auf der Zunge. Aber ein Blick in des Yankees Gesicht — und er verzichtete. Es ist keine Kleinigkeit, den Teufel zu interviewen. Mr. Devil las stundenlang. Der Wagen ging trotz des wahnsinnigen Tempos wie Butter und schlingerte nicht. Man saß wie in einem Lehnstuhl. Bis Genua. Durch übel duftende, unsaubere Straßen fuhren sie zum Hafen. Peter zog seine Uhr. Fünf vor acht. Es war eine Meisterleistung des Schweizers. Ein gutes Stück über die Hafenanlage hinaus stoppte der Wagen. Als der Yankee und Sander ausgestiegen waren, übergab Ersterer dem Chauffeur ein Kuvert und Hürlimann preschte den Weg zurück. Peter sah nachdenklich in den verschwimmenden Lichtkegel des sich entfernenden Autos. Eine brüske Stimme riss ihn herum:


  »Kommen Sie! Wir erwarten jemand.«


  Eine Viertelstunde spazierte Peter neben dem Amerikaner auf und ab, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Es war keine lebende Seele auf dem Weg. Peter hielt den Kopf gesenkt, aber sein Begleiter bohrte die glitzernden Augen unentwegt in die Dämmerung, die über das Wasser kroch. Endlich ein gedämpfter Ruderschlag. Eine Jolle, die Platz für zwei bis drei Männer bot, schob sich mit umwickelten Riemen gegen den Strand. Ein paar Minuten später entstieg ihr ein kleiner Mensch, der ein quittengelbes Gesicht, Schlitzaugen und auf den Ärmeln seiner blauen Seemannsjacke drei goldene Borten hatte. So viel ließ sich bei der immer mehr zunehmenden Dunkelheit gerade noch unterscheiden. Devil zog seine Uhr und sagte ungehalten:


  »Vierzehn Minuten zu spät. Ich liebe Unpünktlichkeit nicht; das sollten Sie wissen, Ishi. Sie haben mein Telegramm doch erhalten, wie?«


  »Zu Befehl, Mr. Devil. Aber ich konnte leider nicht eher da sein. Das verdammte Wachtboot warf meine gesamte Kalkulation über den Haufen. Ich habe die ›Satan‹ wegen diesen Hunden westlicher legen müssen, als ausgemacht war. Ist das der avisierte Mann?«


  Dabei tanzten seine unsteten Mongolenaugen über den Professor.


  »Yes«, nickte Mr. Devil kurz. »Go on, Ishi! Wir haben keine Zeit zu vertrödeln.«


  Er stieg in das kleine Boot.


  »Kommt, Sir!«, sagte der krummbeinige Japaner zu Peter und fasste ihn am Arm, um ihn auf die Sitzbank der Jolle zu ziehen.


  Dieser grobe Griff, diese brutale Berührung, die wie der Höhepunkt einer stundenlangen Vergewaltigung wirkte, löste in Peters armen Gehirn einen verzweifelten Entschluss aus. Er machte einen Satz nach vorwärts, um sich in das Wasser zu stürzen und der nicht mehr erträglichen Qual ein Ende zu bereiten. Diese abgründige Idee kam aus einem Winkel seiner Willenssphäre, den der Yankee zu beschlagnahmen vergessen hatte — aber Mr. Devil war schneller. Im letzten Moment packte er Peter im Genick und schrie drohend:


  »Machen Sie Dummheiten! Sie werden sich von jetzt an alle Selbstmordideen aus dem Kopf schlagen. Haben Sie mich verstanden?!«


  Zu dem Japaner gewendet aber sagte er:


  »Geben Sie mir auf diesen Herrn gut Obacht, Ishi. Er ist mir so viel wie zehn Millionen Dollars wert. Nun wissen Sie es.«


  Der Gelbe pfiff durch die Zähne. Die Summe imponierte ihm augenscheinlich. Peter Sander aber wankte wie ein Betrunkener in das Boot, das fünf Minuten später, von kräftigen Ruderschlägen getrieben, sich im Dunkel der Nacht verlor.
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  Klaus Sander saß mit überkreuzten Beinen seiner Schwägerin gegenüber. Durch die geöffnete Balkontür drang das plätschernde Geräusch der Wellen.


  »Du gestattest, Gussy?« Dabei setzte er seine Pfeife in Brand. »Eine üble Angewohnheit! Aber wenn ich mich konzentrieren will, kann ich den blauen Dunst nicht gut entbehren.«


  Gussy Sander lächelte kümmerlich. Das Verschwinden ihres Mannes zehrte an ihr. Ihr hübsches Gesicht zuckte bei jedem Geräusch zusammen, und die großen Kinderaugen waren von dunklen Ringen beschattet. Aber irgendwie hatte sie dennoch eine winzige Hoffnung, Klaus, der Schwager könnte Licht in diese grässliche Sache bringen. Sie hatte auf einmal ein felsenfestes Vertrauen in das kühle, zielbewusste Wesen dieses Mannes —.


  Das Zimmermädchen, das den dritten Stock zu versehen hatte, war soeben verhört worden. Das junge Ding hatte den Professor an jenem Abend überhaupt nicht mehr gesehen, wie ihr auch sonst nichts Besonderes aufgefallen war. Klaus ließ sich durch diese erste Niete nicht entmutigen. Er tröstete:


  »Wir stehen ja erst am Anfang unserer Nachforschungen. Die Präliminarien (Voruntersuchungen) pflegen fast immer ergebnislos zu sein. Nimm das nicht tragisch, Gussy.«


  Dann trat der Portier ein. Die Hoteldirektion, der der Vorfall ungemein peinlich war, tat wirklich alles, um den rätselhaften Fall aufzuklären, und stellte Klaus das infrage kommende Personal anstandslos zur Verfügung. Sander bot dem Mann einen Stuhl an und forschte:


  »Hat Professor Sander an jenem Abend, als er an Ihrer Loge vorbei musste, auf Sie einen außergewöhnlichen oder verstörten Eindruck gemacht?«


  Der Portier rieb sich die Nase:


  »Nicht, dass ich wüsste. Verstört, ganz bestimmt nicht. Das wäre mir aufgefallen. Er schien wie immer. Ein bisschen zerstreut vielleicht.«


  »Und am Morgen, als er das Hotel verließ? Da war er wohl anders?«


  »Allerdings. Ich habe einen Menschen noch nie so rennen sehen. Ich dachte mir noch: ›Nanu, was ist denn da los? Braucht er einen Arzt oder will er den Zug in der letzten Minute erreichen?‹«


  »Sie haben meiner Schwägerin und der hiesigen Polizei angegeben, der Herr Professor sei in Richtung Kai gelaufen. Wohnt denn in dieser Richtung ein Arzt?«


  »Nein. Übrigens könnte der Herr ja seine Richtung geändert haben, sobald er hinter den Magnolienbüschen verschwunden war. Weiter kann man vom Hoteleingang aus nämlich nicht sehen.«


  Klaus überlegte einen Augenblick. Dann wendete er sich an seine Schwägerin:


  »Fühlte sich denn Peter in der letzten Zeit unpässlich?«


  »Als ich ihn verließ, war er munter wie ein Fisch im Wasser.«


  Klaus fragte wieder den Portier:


  »Können Sie sonst noch etwas Auffälliges angeben? Vielleicht, dass eine Person nach meinem Bruder gefragt hat, oder dass ein Brief oder ein Telegramm für ihn abgegeben worden ist?«


  »Leider, nein.«


  »Ich danke Ihnen. Sie können gehen. Schicken Sie mir bitte Herrn Gerlich, den Frühstückskellner herauf.«


  Der Türhüter verschwand. Klaus sagte zu Gussy:


  »Die Nachforschungen am Bahnhof, an den Dampferhaltestellen und bei den hiesigen Bootsverleihern wird die Polizei inzwischen schon erledigt haben. Die Schweizer sind in dieser Hinsicht vorbildlich.«


  Kurz hernach trat der zitierte Kellner ins Zimmer. Klaus legte ihm sofort etliche Fragen vor. Der Kellner setzte sich nicht ohne Zeremoniell auf den angebotenen Stuhl und erwiderte:


  »Ich darf den Hergang — soweit er mir bekannt ist — der Reihe nach erzählen. Also Herr Professor Sander kam damals außergewöhnlich früh herunter. Es ging auf sieben Uhr. Das irritierte mich, denn die Herrschaften pflegten sonst erst gegen halb neun Uhr zum Frühstück zu erscheinen, wie die meisten unserer Gäste. Ich dachte mir jedoch nichts weiter dabei, weil ich es mit der Reise der gnädigen Frau in Zusammenhang brachte. Der Herr Professor bestellte wie immer seine Schokolade und griff nach den Morgenzeitungen. Ich möchte noch erwähnen, dass außer uns beiden niemand im Saal war. Als ich eben mit dem Tablett zurückkam, sprang der Herr vom Stuhl auf, holte seinen Hut und stürmte an mir vorüber zur Tür hinaus. Ich war total verblüfft —.«


  »Welchen Eindruck hat der Professor in diesem Moment auf Sie gemacht?«, unterbrach Klaus den Mann.


  Der Kellner besann sich ein wenig.


  »Er war aufgeregt, und seine Züge drückten Schrecken aus.«


  »Sonst wissen Sie nichts?«, inquirierte Klaus.


  »Nein, sonst weiß ich nichts.«


  



  
    

  


  



  



  »Kannst du dir das zusammenreimen, Gussy?«, fragte Klaus, als der Hotelmitarbeiter das Zimmer verlassen hatte.


  »Beim besten Willen nicht«, erwiderte diese. »Du weißt ja, Peter ist die Ruhe selber. Warum hätte er aufgeregt und erschreckt sein sollen? Ich kann mir absolut keinen Grund denken. Sein Leben verlief harmonisch und geregelt.«


  »Er hat also keine unangenehme oder auch nur wichtige Nachricht irgendwoher erwartet?«


  »Nein, ich müsste das doch wissen. Peter hatte vor mir keine Geheimnisse.«


  »Wie lange saht ihr euch nicht? Ich meine, wie lange warst du mit jener Familie am Comer See?«


  »Zwei Tage.«


  »So. Und zuvor ist dir Peter in keiner Weise verändert vorgekommen? Denke nach! Es genügen Kleinigkeiten.«


  Gussy schüttelte den Kopf.


  »Peter war nicht anders als sonst. Wie soll ich sein Wesen beschreiben? Er war von einem tief inneren Glück durchsonnt, das ist vielleicht der treffendste Ausdruck. Du musst wissen, er hat eine wichtige Entdeckung gemacht, die er kurz vor unserem Urlaub zum Abschluss brachte.«


  Klaus pfiff durch die Zähne.


  »Eine Entdeckung, sagst du? Erzähle bitte.«


  »Er nannte sie ›Vitalin‹ und hütete sie wie seinen Augapfel, wenn ich mich dieser abgedroschenen Phrase bedienen darf. Erst nach seiner Rückkehr nach München wollte er mit der Publikation beginnen. Es handelt sich um eine eminente Sache. Du kannst von diesen Dingen natürlich nichts wissen, Klaus, da wir dich vor zwei Monaten das letzte Mal sprachen und damals die ganze Geschichte noch in der Schwebe war. Und über halbfertige Affären pflegt sich Peter bekanntlich nicht auszulassen. Aber — wie betont — von diesem ›Vitalin‹ weiß die Öffentlichkeit bis dato nicht das mindeste, und ich halte es für ausgeschlossen, dass es irgendwie mit dem Verschwinden meines Mannes zusammenhängt. Darum habe ich dieses Thema bis jetzt noch nicht angesprochen«, schloss Frau Gussy überzeugt.


  Klaus wiegte den Kopf.


  »Hm, unterschreiben möchte ich das nun nicht. Man kennt Fälle, wo gerade ein mit hundertfältiger Vorsicht gepanzertes Geheimnis die Triebfeder für ein Verbrechen war. Wir wollen die Frage also offenlassen. ›Vitalin‹, was ist das eigentlich?«


  »Ein Keimdrüsenextrakt von lebensverlängernder und verjüngender Wirkung. Peter hat mit ihm bisher nur an Tieren experimentiert, mit fabelhaftem Erfolg. Liegen erst einmal die Resultate am Menschen vor, dann wird Peter eine der gefeiertesten Persönlichkeiten sein. Die Konsequenzen dieser Entdeckung sind unübersehbar.«


  Gussys schmales Antlitz leuchtete vor Stolz. Klaus zog die Brauen in die Höhe.


  »Nein, so was! Ich hatte keine Ahnung, dass ich ein solches Phänomen zum Bruder habe. Gott, was seid ihr doch für unbegreifliche Menschen, Gussy! Du und dieser himmellange Peter. Lasst mich da komplett ahnungslos in München herumlaufen und piepst keinen Ton, dass ihr welterschütternde Geheimnisse in eurem Busen herumtragt!«


  »Bitte, Klaus, es ist dies nicht unsere Schuld allein«, verteidigte sich die Schwägerin.


  »Weiß schon, weiß schon, Gussy. Na ja, Schwamm drüber. Aber wenn sich die Sache so verhält, muss dein Peter natürlich doppelt her.«


  »Klaus!«


  Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Pardon, Gussy! Ich war taktlos. Ich bin den Umgang mit dem schwachen Geschlecht nicht mehr gewöhnt. Ich habe mich vier Jahre lang hinter meine Arbeit verkrochen und Scheuklappen aufgesetzt. Nach dem Rezept ›Nichts hören, nichts sehen‹.«


  Und er berichtete ihr von seinen Sprachstudien, den Vorlesungen, den Experimenten und Kursen, seinen kleinen Erfolgen und seinem Glauben an sein Talent. Er schloss:


  »Wenn die Polizei mit ihrer Weisheit am Ende ist, wird vielleicht ein Mann vonnöten sein, der die Sache im Stillen weiterverfolgt. Ich will dir keine Angst machen, kleine Schwägerin, ich erwähne nur die Möglichkeit. Willst du mir dann dieses Amt anvertrauen?«


  »Ich will«, sagte Gussy Sander und streckte ihm die Hand hin. »Denn ich habe den Glauben an dich, dass du mir Peter wiederbringst.«


  Und sie dachte:


  »Sieh an, er hat mich damals wirklich geliebt!«


  Klaus tat ein paar wütende Züge aus seiner Pfeife, um zu verbergen, wie bewegt er war. Der Glaube Gussy Sanders gab ihm die letzten vier Jahre zurück. Endlich erwiderte er:


  »Ich danke dir schön, Gussy. Dein Vertrauen wird mir ein Talisman sein, wenn es so weit kommt. Aber wie gesagt, vielleicht erscheint Peter auch ohne mein Zutun wieder auf der Bildfläche. Wir wollen es jedenfalls hoffen. So, und nun möchte ich das Zimmer untersuchen. Trotz der hiesigen Polizei. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Outsider findet, was den Beamten entgangen ist.«


  Er durchstöberte den Boden, die Wände, die Schubladen, alles. Zwischendurch fragte er:


  »Habt ihr viele Bekannte hier?«


  »Niemand außer der Familie des Amtsrichters, die vor kurzem abgereist ist.«


  »Friedliche Leute?«


  »Über jeden Zweifel erhaben!«


  »So. Und sonst keine Konnexionen (vorteilhafte Beziehungen)?«


  »Keine.«


  »Warum ist Peter eigentlich nicht mit an den Comer See gekommen?«


  »Gott, er meinte, ihm genüge die Reise. Es sei ihm hier über. Und mich wusste er ja in bester Gesellschaft.«


  »Verstehe. Kleine Trennung — Wiedersehen. Armer Kerl!«


  Im Zimmer fand sich nichts, was als Anhaltspunkt hätte dienen können. Auch nicht das Tüpfelchen einer Spur. Sander trat auf den Balkon, um die Pfeife auszuklopfen. Er überflog die Situation, ein kleiner steinerner Balkon, von dem des Nachbarzimmers mindestens fünf Meter entfernt.


  »Nein, solche Luftsprünge macht kein Sterblicher in 20 Meter Höhe«, schoss es ihm durch den Kopf.


  Da das Sandersche Logis ein Eckzimmer war, war der Balkon der letzte in seiner Reihe. Dicht neben ihm lief der dicke Draht einer Blitzableiteranlage in die Tiefe. Klaus drehte sich auf dem Absatz herum und fragte in das Zimmer hinein:


  »Wer wohnt eigentlich unter euch?«


  »Zwei Engländerinnen, die schon seit Jahren hierherkommen.«


  »Und oben, wo keine Balkone mehr sind?«


  »Angestellte des Hotels, soviel ich weiß.«


  »Danke.«


  Sander beugte sich über die Balkonbrüstung und verfolgte den Weg des Blitzableiters. Er überlegte, ein guter, schwindelfreier Turner könnte mit Leichtigkeit vom Hotelgarten hier heraufklettern, sofern der Draht stabil genug ist und der Mann die vielen Rillen und Vorsprünge der Fassade als Stützpunkte für die Füße ausnützt. Wenn der Betreffende Schuhe mit Gummisohlen hätte, entstünden nicht einmal Kratzspuren. Diese altmodische Bauart müsste das Ideal eines Fassadenkletterers sein. Bei dieser Erwägung glitten seine Blicke die vielen Aussparungen und Auskehlungen entlang, die die Wand in der Umgebung des Balkons zeigte. Plötzlich stutzte er. In einer der eben genannten Rillen, etwa einen halben Meter seitlich und unterhalb des Balkons, lag ein kleiner, blitzender Gegenstand.


  »Ein Ring!«, war Sanders erster Gedanke.


  Im nächsten Moment zwängte er sich durch zwei der steinernen Balkonsäulen, um mit ausgestrecktem Arm nach dem blitzenden Ding zu fischen, das ganz in der Nähe des Blitzableiters an die Mauer gedrückt lag. Es gelang. Gussy kam neugierig näher.


  »Ein Manschettenknopf!«, rief sie erstaunt, als Klaus den funkelnden Gegenstand auf dem Handinnern balancierte. »Und was für ein seltsamer Knopf!«


  Ihre Verwunderung war gerechtfertigt. Es war in der Tat ein grotesker Schmuck. Ein lachsroter Karneol von der Größe eines Pfennigstückes, rings von kleinen Brillanten umsäumt und in ein Gehäuse von Platin gefasst. Der Karneol selber war nach Art einer Silhouette ausgeschnitten, die allem Anschein nach einem Teufelskopf darstellen sollte. Auf der Rückseite war in die Platinfassung eingeritzt:
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  Die kleine Kostbarkeit gab zu denken. Vor allem Klaus. Er grübelte:


  »Wie gelangte dieser Knopf in die Rille da drüben? Durch einen früheren Hotelgast etwa? Ausgeschlossen! Angenommen, ich verliere meinen Manschettenknopf an der äußersten Kante dieses Balkons, meinetwegen auch aus dem Fenster direkt über uns, dann fällt er niemals in diese waagrecht in die Mauer eingelassene Rinne, sondern unfehlbar an ihr vorbei in die Tiefe — vielleicht hat ihn jemand hineingelegt aus irgendwelchen Motiven? Versteckt zum Beispiel? Oder — eigentlich ein ausgefallener Gedanke — hat ihn jemand in dem Moment verloren, als er an dem Blitzableiter in die Höhe kletterte und dabei mit seiner Hand in die Rille griff, um den Draht zu umspannen?«


  Also zwei Möglichkeiten. Man hatte die Auswahl. Klaus neigte instinktiv mehr zu der Letzteren. Er wusste selbst nicht, warum. Wenngleich sie die weniger wahrscheinliche Möglichkeit war, da Leute, die an Blitzableitern in die Höhe turnen, im Allgemeinen keine Manschettenknöpfe von solchem Wert zu tragen pflegen. Zum Schluss ventilierte er die Frage, ob der Knopf in einem Zusammenhang mit Peters Verschwinden stehen könne. Er zuckte die Achsel und legte das Kleinod in seine Brieftasche. Zu der Schwägerin aber sagte er:


  »Hör mal, Gussy, von dem Ding da wollen wir vorerst noch schweigen, wenn wir jetzt auf die Präfektur gehen. Ich bin neugierig, was die Herren inzwischen ermittelt haben.«


  



  
    

  


  



  



  Herr Vittore Buzzi, der Polizeipräfekt, empfing die beiden mit echt italienischer Lebhaftigkeit, in die ein Schuss Selbstgefälligkeit gemischt war.


  »Bongiorno! Wir wissen eine Menge, — è vero — eine ganze Menge!«


  Dabei schwenkte er einen Stoß Telegramme und Notizen in der Hand.


  »Wenn ich das alles zusammenfasse, ist die Sache so, ihr Gemahl, Signora Sander, hat an jenem Morgen den ›Ticino‹ benützt, der um 7 Uhr 10 von Lugano Centrale abgeht. Er hat ihn gerade noch rechtzeitig erreicht. Auf dem Schiff bekam er einen kleinen Sonnenstich, stieg aber in Ponte Tresa wohlbehalten aus und traf sich mit einem rotbärtigen, goldbebrillten Herrn in den fünfziger Jahren, der einen dunkelblauen Jackettanzug trug. Beide überschritten Arm in Arm, also vollkommen friedlich, die italienische Grenze.


  »Sie sehen, wir haben rasch und lückenlos gearbeitet, Signor Sander!«, wendete er sich an Klaus.


  Dieser bestätigte das gerne, wie er überhaupt keinen üblen Eindruck von der Art des Luganer Polizeichefs empfing.


  Gussy, der die Unterhaltung der beiden zu lange dauerte, drängte:


  »Und was weiter, bitte?«


  »Gut, fahren wir fort«, erwiderte Herr Buzzi höflich. »Was nun kommt, ist das Verdienst meiner italienischen Kollegen, die mich bereitwilligst unterstützt haben. Also die beiden Herren — ihr Gemahl und der Rotbärtige — stiegen jenseits der Grenzbrücke über die Tresa in ein Automobil und fuhren bis Mailand —.«


  »Was tut Peter in Mailand?«, dachte Gussy angstvoll.


  »— hier trat eine kleine Stockung in der Berichterstattung ein, weil der übrigens ziemlich auffallende Fiat mit falschen Nummernschildern weiterfuhr. Zuletzt wurde das Auto in den Straßen von Genua gesichtet, als es in Richtung Hafen fuhr. Der Wagen machte sich wegen seines unsinnigen Tempos überall verdächtig, das war unser Glück. In Genua verlor sich aber jede Spur. Es ist, als ob er vom Erdboden verschluckt worden wäre —.«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der Polizeipräfekt nahm den Hörer und sprach in den Apparat:


  »Ah, Sie sind es, Kollege Priuli! So, so — also nichts? Na, jedenfalls schönen Dank!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel. Sich seinen Besuchern zukehrend, erklärte er:


  »Mein Kollege in Genua sagt mir eben, nochmalige Nachforschungen nach dem Fiat und seinen Insassen seien erfolglos geblieben. Damit sind wir auf dem Trockenen. Und ich möchte Ihnen nun raten, übertragen Sie die weiteren Erkundungen einem tüchtigen Detektiv. Denn über Ponte Tresa hinaus reichen meine Befugnisse nicht, da dort mein Wirkungskreis endet.«


  Klaus entgegnete:


  »Ich bin vollkommen Ihrer Meinung. Herr Präfekt. Und danke Ihnen, auch im Namen meiner Schwägerin, für alles, was Sie in dieser Angelegenheit bisher unternommen haben. Es war mehr, als Ihre Pflicht erheischte. Darf ich mich noch erkundigen, was Sie in Lugano selber entdeckt haben?«


  »Niente. Nichts. Vor allem ließ sich bedauerlicherweise nicht ermitteln, in welcher Form jener Rotbärtige hier in der Stadt zu Professor Sander in Beziehung getreten ist. Denn es ist doch anzunehmen, dass der Professor zuvor eine mündliche Weisung oder eine schriftliche Mitteilung, nach Ponte Tresa zu kommen, erhalten hat. Dass er selber der treibende Teil gewesen ist, halte ich nach den Aussagen der gnädigen Frau für ausgeschlossen. Irgendein vorausgehender Zusammenhang muss da sein, das werden Sie zugeben. Eine ganz tolle Sache! Die Post, das Hotelpersonal, die eigene Gattin — kein Mensch weiß etwas. Wie gesagt, legen Sie das Weitere in die Hände eines erfahrenen Detektivs. Das ist augenblicklich das einzig Gegebene. Sollten Sie meiner fernerhin noch bedürfen, so stehe ich natürlich jederzeit gerne zur Verfügung. Soll ich Ihnen vielleicht Adressen geben—?«


  »Nicht nötig. Ich habe bereits eine bestimmte Person im Auge, die ich mit der Angelegenheit betrauen möchte«, lächelte Klaus.


  »Und wen, wenn man fragen darf?«


  »Meine eigene Wenigkeit.«


  »Ah! Wissen Sie auch, was das heißt, diese Angelegenheit zu bearbeiten?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Klaus einfach, aber voll Selbstvertrauen und weihte den Polizeichef, soweit er für nötig hielt, in die Sache ein.


  Dann verabschiedeten sie sich von dem liebenswürdigen Beamten, der Ihnen noch unter der Tür nachrief:


  »Viel Glück, Signor Sander!«


  Auf der Straße ward Gussy eine Beute widerstreitender Gefühle. Sie begriff nicht, was ihr Peter mit jenem fremden Herrn in Italien wollte. Sie konnte sich einfach keinen Beweggrund denken. Wie kam es, dass der peinlich gewissenhafte Mann in einem Auto mit falschen Nummernschildern fuhr? So unverständlich und ganz gegen das Wesen Peters verstoßend war das alles!


  Peter hatte sie verlassen, ohne ein Wort, ohne eine Zeile, und war mit einem Unbekannten davon gegangen —! Der Gedanke war kaum zu ertragen. Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Eine Träne stahl sich zwischen ihren Wimpern hervor. Mitten auf der Straße, unbekümmert von den Menschen. Sie sagte tonlos:


  »Ich kann in diesem Zustand nicht ins Hotel, Klaus. Gehen wir ein wenig durch die Stadt, irgendwohin, wo nicht so viele Menschen sind.«


  Sie fühlte, wie ihr Herz vor Weh gegen die Rippen tobte.


  »Wie du willst, Gussy«, erwiderte Klaus und wurde von dieser klanglosen, armen Stimme zu tiefst ergriffen.


  Er begann das Herzeleid der blonden Schwägerin zu begreifen. Man muss gut zu ihr sein, nahm er sich vor. So stiegen sie denn durch die Via Cathedrale über viele, breite Stufen hinauf zur Kirche von San Lorenzo, die einsam über der Stadt thront. Auf der vorgelagerten Terrasse ließen sie sich nieder. Es gibt da steinerne Bänke für Leute, denen es unten zu laut ist —.


  Hier in der Stille, hoch über Häusern und Menschen, hoch über dem bunten Antlitz der mondänen Tessiner Stadt, wurde die junge Frau ruhiger.


  Nach einer längeren Pause, die selbstbesinnlich und gedankenschwer zwischen ihnen hing, begann sie:


  »Was soll nun werden, Klaus?«


  Dabei heftete sie die Blicke unverwandt auf den Mann an ihrer Seite, der ihres Gatten Bruder war und ihr einziger Halt in dieser unbegreiflichen Zeit.


  Klaus erklärte:


  »Ich werde jetzt mit meiner Aufgabe beginnen. Ich werde Peter suchen. Und ich werde dir Peter bringen!«


  Er sagte das mit fester Stimme und unbefangenem Gesicht, obgleich die Angelegenheit nicht einfach zu werden versprach. Er brachte es nicht übers Herz, die kleine Frau noch mehr zu ängstigen. Die Schwägerin griff demütig nach seiner Hand:


  »Du bist so gut, Klaus; ich kann dir nie genug danken«, meinte sie mit kindhafter Gläubigkeit.


  »Habe Vertrauen zu mir, Gussy, dann wird schon alles recht werden. Hatte Peter eigentlich ein italienisches Visum?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wozu auch?«


  »Merkwürdig, wie er dann über die Grenze gekommen ist. Den Pass hat er natürlich bei sich?«


  »Es muss wohl so sein, weil ich ihn nirgends fand. Vielleicht hat er sich den Sichtvermerk während meiner Abwesenheit beschafft.«


  »Ich werde nachfragen.«


  Sie erhoben sich. Auf einem wundervollen Serpentinenweg gelangten sie zurück in die Stadt. In der Via Gaggini da Bissone wusste man nichts von einem Visum für einen deutschen Professor namens Sander. Für eine Frau Gussy Sander aus München sei allerdings vor kurzem eine Touristenkarte ausgestellt worden.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Klaus zu seiner Schwägerin; »oder es müsste das Visum gefälscht gewesen sein.«


  »Warum nicht? Erinnere dich nur an die falschen Kennzeichen des Motorwagens, Klaus! Ich zweifle nicht mehr daran, dass Peter einem Schurken in die Hände gefallen ist«, erwiderte Gussy.


  Sie waren eben im Begriff, das italienische Konsulat zu verlassen, als eine junge Dame durch das Portal trat, die die lebhafteste Bewunderung beider erregte. Allerdings aus verschiedenen Gründen. Klaus, der hinter Gussy stand, hätte fast einen Ruf der Überraschung ausgestoßen.


  Während Frau Professor Sander fasziniert auf das aparte Vormittagskleid der Fremden starrte, ein Gedicht aus Crepe marocain mit einem Niagara von Chantillyspitzen, — erspähte Klaus im Halsausschnitt der Unbekannten das Gegenstück zu dem in seiner Brieftasche aufbewahrten Manschettenknopf, allerdings in Anhängerform und an einem feinen Platinkettchen befestigt. Und doppelt so groß. Der lachsrote Karneol, die Brillantenumrahmung, die Teufelskopfsilhouette — alles stimmte! Klaus kombinierte fieberhaft.


  Die Dame schenkte dem Paar keine Beachtung und eilte die marmorne Freitreppe empor, um im Innern des Konsulates zu verschwinden.


  Klaus presste den Arm seiner Schwägerin und raunte:


  »Hast du gesehen?«


  »Natürlich. Eine exotische Schönheit ersten Ranges! Und dann das Kleid — einfach süß!«


  »Nonsens, Gussy! Ich meine doch den Anhänger.«


  »Welchen Anhänger?«


  Nun berichtete Klaus seine Wahrnehmung und schloss:


  »Ich muss unbedingt wissen, wer das war. Dann auch, was es mit dem Amulett für eine Bewandtnis hat. Ich finde es heraus, verlass dich drauf. Willst du so gut sein und mich jetzt für eine Weile beurlauben?«


  »Versteht sich, Klaus. Aber mittags sehen wir uns im ›Cecil‹, nicht wahr?«


  »Bestimmt!«


  Sie trennten sich. Sander wartete irgendwo im Schatten, bis die Fremde wieder herauskam. Sie schlug die Richtung zum See ein. Er folgte ihr. Unauffällig und mit allen Sicherheitsvorkehrungen. Dabei dachte er:


  »Gussy hat recht! ›First Class‹. Die Toilette, die Figur, das ganze Mädel! Spanierin, wie?«


  Über dem dunklen Bubikopf trug sie einen entzückenden Hut, weiße Seide mit farbig schattierten Kamelien. Aus einem süßen Gesicht fluteten große, leicht verschleierte Südländeraugen von mandelförmigem Schnitt und ein brennender, kleiner Mund. Dazu ein rassiges, leicht gebogenes Näschen mit nervös vibrierenden, rosigen Nüstern.


  Klaus empfing einen ungewöhnlichen Eindruck von der Unbekannten, die sich mit einer Atmosphäre von Unnahbarkeit zu umgeben schien. Er verspürte ein heftiges Wohlgefallen, das seiner Objektivität bedenklich in die Quere zu kommen drohte. Da erinnerte er sich rechtzeitig seiner Mission und schüttelte die törichten Gedanken ab. Die Dame überschritt die Piazza dell’ Indipendenza und hielt auf das Kurhaus zu, in dem sie einige Minuten später verschwand. Sander war, die Pfeife zwischen den Zähnen und die Hände in den Taschen seines grauen Sakkos, gemächlich hinterdrein gebummelt und trat nun an den Türhüter heran:



  »Sagen Sie mal, Bester, wer war das eigentlich?«


  »Die Dame? Wie, die kennen Sie nicht?! Das war doch die Lantadilla!«


  



  
    

  


  



  



  Am Abend. Der Kursaal und der angrenzende Garten waren gedrängt voll. Immer neue Menschen tröpfelten nach. Jeder wollte die Lantadilla sehen, die heute ihre Abschiedsvorstellung gab. Unwiderruflich. Es war eine Massenpsychose. Die Leute saßen wie Heringe, aber voll Erwartung. Manche darunter rühmten sich, keine einzige Vorstellung versäumt zu haben. Es gab nur eine Lantadilla —.


  Klaus Sander hatte seinen Platz nahe der Bühne, hinter einem Riesenstrauß von Magnolien verborgen. Er trank einen Schluck Pilsener und dachte:


  »Ob sie wohl den ›Anhänger‹ anhat?«


  Das Programm rollte. Was vor der Lantadilla kam, war Mittelmäßigkeit. Eine Revue mit vielen Beinchen, ein indisponierter Tenor mit ›morir! sì pura e bella!‹, ein Conférencier, der das Publikum mondän anfrozzelte, und ein Sketch, in dem es wild zuging. Nach einer zehnminütigen Achtungspause kam die Lantadilla, der Clou.


  Vor einem raffiniert einfachen Hintergrund aus schwarzem Plüsch schwebte in milder Beleuchtung und unter Verzicht auf bengalische Kinkerlitzchen eine weiße Wolke. Eine Wolke von duftigen Spitzen, über der ein rassiges, dunkles Köpfchen thronte. Dann geriet die Wolke plötzlich in rhythmische Unordnung, die Lantadilla tanzte. Schleier wehten, flatterten, schlugen gegeneinander. Ein Körper von hellenischer Schönheit tauchte für Augenblicke aus dem Gewoge der Spitzenschäume auf, um im nächsten wieder neidvoll verborgen zu werden. Man konnte nicht sagen, was sie tanzte; vielleicht einen spontanen Einfall oder eine hingeworfene und graziös aufgefangene Idee oder eine Zeile von Maeterlinck —, aber die Menschen hielten den Atem an und waren hingerissen —, dann ein letzter toller Wirbel als Ausklang, und die weißen Hüllen schlugen endgültig über ihrer Schlankheit zusammen. Das feine Emaille des Gesichtchens neigte sich ein wenig, ein blitzendes Etwas glitt tiefer in ihren Busen! Aus! Das Publikum raste, brüllte frenetisch ›Eviva‹ und ›Bravo‹ und ›Hoch‹ und ›three cheers for the Lantadilla‹!


  Die Gefeierte dankte mit einem winzigen Neigen des Kopfes und distanzierte die Meute der Zuschauer mit einem unnahbaren Lächeln kilometerweit. Sie konnte sich das leisten. Ein dicker Belgier an Sanders Tisch küsste emphatisch seine Fingerspitzen:


  »Une femme superbe, n’est-ce pas, monsieur?! Mais froide, oh —.«


  Dabei schwammen seine vorquellenden Augen in aufrichtigem Bedauern. Die Saaldiener schleppten ununterbrochen Blumen und Kränze hinter die Bühne, Körbe, Berge voll. Während Klaus dem Ausgang zusteuerte, dachte er:


  »Nun sollte man bloß wissen, ob ihr Anhänger das Pendant zu ›meinem Manschettenknopf‹ ist oder ob nur eine gewisse Ähnlichkeit vorliegt? Aus der Entfernung lässt sich so etwas nicht beurteilen.«


  Den ganzen Heimweg überlegte er, wie sich dieser Zweifel am besten beheben ließe. Irgendeine dunkle Ahnung ließ ihn Zusammenhänge zwischen der schönen Tänzerin und Peters Verschwinden konstruieren. Der Knopf in seiner Brieftasche, der herrenlose Bursche, brannte wie Feuer. Er gewann mit einem Mal eine schärfer umrissene, konkrete Bedeutung. Er spann Fäden von dem Sanderschen Hotelzimmer zu der Lantadilla. Kurz vor dem Hotel garni Walther, wo Klaus wohnte, schalt er sich ärgerlich:


  »Das ist ja alles nicht zu beweisen! Ich bin auf der Jagd nach Utopien und verliere mich vom Boden der Tatsachen. Weg damit!«


  Im Hotel erwartete ihn eine Überraschung. Als er in sein Zimmer trat, erhob sich ein Herr vom Sofa, der sich als Geheimpolizist legitimierte.


  »Herr Buzzi, der Chef, schickt mich. Wir haben da ein neues Faktum, das möglicherweise Licht in die Sache bringen kann. Vor einigen Stunden sprach eine alte englische Miss bei uns vor und erzählte folgendes:


  ›Sie wohne gegenüber dem Hotel ›Cecil‹ und habe in der Nacht vor des Professors Verschwinden am offenen Fenster Luft geschöpft, da sie stark asthmaleidend sei. Dabei habe sie, allerdings nur in unbestimmten Umrissen, eine menschliche Gestalt über die Balkonbrüstung in des Professors Zimmer steigen sehen.‹


  Unglücklicherweise bekam die alte Dame gerade in diesem Moment einen ihrer Anfälle, sodass sie über den weiteren Verlauf keine Aussage machen konnte. Sie war hinterher etliche Tage bettlägerig und vergaß über der eigenen Krankheit völlig das merkwürdige Erlebnis. Erst eine Notiz über den Fall Sander in der Zeitung brachte es ihr wieder in Erinnerung. Sie hielt es für ihre Pflicht, die Polizei zu verständigen. Es ist ja nicht gerade viel, was ich bringe, Signor Sander; aber immerhin ein Lichtblick, vorausgesetzt, dass das Fräulein sich nicht geirrt hat. Die Sache wäre dann so, dass ein Fremder sich in jener Nacht in Ihres Bruders Zimmer geschlichen hat. Vermutlich war es der Überbringer der Nachricht, die den Professor nach Ponte Tresa rief.«


  Der Beamte empfahl sich und entschuldigte sich wegen der Störung.


  Klaus dachte:


  »Nun weiß ich wenigstens, wie der Manschettenknopf in die Mauerrille gekommen ist! Durch den Eindringling, der ihn während des Kletterns verlor. Er hat also den Blitzableiter benützt.«


  Diese neue Erkenntnis machte Klaus die Tänzerin und ihren Schmuck noch interessanter. Er sann über Wege nach, zu beiden zu gelangen. Wer aber war der Mann, der in jener Nacht bei Peter im Zimmer war und so bizarre Manschettenknöpfe trug? Wenn Sanders Theorie stimmte, musste die Lantadilla ihn kennen —.


  



  
    

  


  



  



  Am nächsten Morgen ließ sich ein Herr in mittleren Jahren beim Direktor des Kurhauses melden. Er war tipptop gekleidet, mit einem Schuss ins Stutzerhafte, balancierte ein Monokel im rechten Auge und hatte brünette Haare und Koteletten.


  



  
    Bobby Gruß
 Direktion der ›Skala‹, Berlin

  


  



  stand auf seiner Visitenkarte.


  Er tänzelte lebhaft auf den eintretenden Kurhausdirektor zu und berlinerte:


  »‘n Morgen, verehrter Herr Kollege! Schön, dass ich Sie treffe. Ich komme wegen der Lantadilla. Ich habe gestern ihr Benefiz gesehen und bin hin und weg. Das Luderchen kann was! Ein Reißer erster Güte. Hat Ihnen wohl alle Abend volle Kasse gemacht, wie? Kann ich mir denken, hihihi!«, krähte Bobby Gruß und kniff das eine Auge zu. »Aber um gleich mittenmang rin zu kommen, also ich möchte die Dame engagieren, vom Fleck weg, wenn es sein kann. Die Gage —.«


  »Stopp«, unterbrach der andere seinen Redeschwall. »Nochmals Stopp! Denn Sie werden kein Glück haben, Herr Gruß. Soviel ich weiß, unterzeichnet die Lantadilla vorerst keinen Vertrag mehr. Kann es sich ja leisten. Es waren nämlich schon ein paar Herren da, die abgeblitzt sind.«


  Bobby Gruß war ordentlich geknickt. Er stotterte:


  »Nich möglich! Aber, Menschenkind, warum denn bloß nicht? Was hat das Frauenzimmer? Ist sie meschugge oder steckt ein Kavalier dahinter?«


  Der Kurhausdirektor musste über die originelle Nummer, die ihm da ins Büro geschneit war, lachen und erwiderte belustigt:


  »Mein Name ist Hase, ich weiß von nichts. Fragen Sie sie doch selber! Lugano Cassarate, Pension Diana, erste Etage.«


  »Wenn die Chose so liegt, wie Sie sagen, hat die Adresse wenig Zweck. Die Weiber werden immer schwieriger, findense nich? Nächstens huste ich auf den ganzen Betrieb und kutiskere. Das ist bequemer. Eine Frage noch, wie sind Sie denn überhaupt auf die Kleine gekommen? Lantadilla, Lantadilla? Der Name ist mir neu.«


  »Stimmt. Ein aufgehender Stern. Ein Kurgast, ein Amerikaner, hat sie mir empfohlen«, versetzte der Direktor.


  »Kunstmäzen mit Nebenabsichten, was?«


  Der andere machte eine abwehrende Geste:


  »Falsch. Es war ein höchst ehrenwerter, alter Herr mit weißem Bart, die personifizierte Korrektheit. Ein Professor oder so ähnlich. Den Namen habe ich vergessen. Es ist schon ganze vierzehn Tage her.«


  »Na ja, dann revoziere (widerrufe) ich eben und behaupte das Gegenteil«, feixte Bobby Gruß und putzte umständlich sein Monokel.


  Nach ein paar dankenden Redensarten erhob er sich und meinte:


  »Es hat nicht sollen sein, ‘n Morgen, bester Herr Kollege!«


  



  
    

  


  



  



  Kurze Zeit nach diesem Intermezzo trippelte ein gebücktes, altes Männchen, das in einem altmodischen Gehrock von peinlichster Adrettheit stak, hinter dem Zimmermädchen drein, das Auftrag hatte, den Herrn in das Wohnzimmer der Tänzerin Lantadilla zu führen.


  Man bat den Herrn, zu warten. Die Dame würde verständigt und werde bald erscheinen. Er wolle einstweilen Platz nehmen.


  Der Besucher betrachtete unterdessen einen Öldruck, der die Seeschlacht von Trafalgar rührend darstellte.


  Eine Minute später trat die Tänzerin über die Schwelle des angrenzenden Schlafzimmers, in ein wundervolles Matinee gehüllt. Sie erkundigte sich:


  »Sie wünschen, mein Herr? Herr Bunsen, nicht wahr?«, vergewisserte sie sich nach einem Blick auf die übergebene Visitenkarte.


  »Ganz richtig, meine Gnädige — Bunsen, John Jakob Bunsen von der bekannten Firma J. C. Bunsen & Söhne, Amsterdam«, erläuterte das Männchen nachsichtig.


  Die Lantadilla verzog den Mund und sagte ungeduldig:


  »Schön, Herr Bunsen, und womit kann ich dienen?«


  Das Männchen sagte sehr höflich:


  »Ich bin untröstlich, Madame, Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehmen zu müssen. Madame sind Liebhaberin von Juwelen. Und da ich auf der Durchreise nach Milano bin, wollte ich nicht versäumen, Ihnen einige meiner Sachen zu zeigen.«


  Als Herr Bunsen die abweisende Miene der Tänzerin bemerkte, fuhr er beschwörend fort:


  »Oh Madame, glauben Sie nicht, dass ich Sie mit Schund belästigen werde! Ich führe wirklich nur gediegene Sachen. Und hübsche Sachen. J. C. Bunsen & Söhne sind eine reelle Firma, an der Sie Ihre Freude haben werden.«


  Die roten Bäckchen des Greises zitterten vor Eifer.


  Die Lantadilla fühlte ein wenig Mitleid mit dem Vertreter dieser langatmigen Amsterdamer Firma und machte — schon halb besiegt — das Zugeständnis:


  »Meinetwegen. Zeigen Sie mir die Sachen. Ansehen kann man sie ja.«


  »Natürlich, Madame. Ohne Verbindlichkeit. Das ist Prinzip meiner Firma.«


  Dabei zog das Männchen einige Etuis aus den Innentaschen seines adretten Röckchens und breitete die Herrlichkeiten vor der Tänzerin aus.


  »Wie wäre es mit diesem Armreif? Getriebenes Silber, kleine Smaragde —.«


  Die Lantadilla zog die Mundwinkel herunter.


  »Wenn es etwas Besseres sein darf, würde ich diese Agraffe (Schmuckspange) empfehlen. Diamanten um einen veilchenblauen Amethyst, Platinfassung, venezianische Arbeit! Oder da, dieses Kettchen! Achtzehn Karat. Sehen Sie nur die zierlichen Gliederchen —.«


  Der Juwelier streichelte verliebt mit der zitterigen Greisenhand über das niedliche Kettlein. Immer mehr Schätze zeigte er ihr, und für jedes Stück hatte er ein paar anerkennende Worte.


  »Ein guter, alter Mann!«, dachte die Lantadilla und entschied sich für ein entzückendes Ohrgehänge.


  Als Herr Bunsen ihr das Etui überreichte, lobte er mit seiner dünnen Greisenstimme:


  »Sie haben keine schlechte Wahl getroffen, Madame. Achthundertfünfzig Franken und dafür ein Paar Sumatraperlen von dem sanften Feuer versteinerter Tränen! Sie werden den Schmuck lieben lernen, Madame. Darf ich ihn gleich befestigen?«


  Die Tänzerin hielt ihm das rosige Ohr hin.


  »So, danke, Madame. Ah, was haben Sie da übrigens für einen aparten Anhänger?! Ist es gestattet, sich ihn mal genauer anzuschauen? Ausländische Arbeit, wie?«


  Der Juwelier zog eine Lupe aus der Tasche und hielt sie vor die kurzsichtigen Augen.


  »Karneol in Platin, sehr geschmackvoll, wenn auch etwas ungewöhnlich! Ich halte es für südamerikanische Arbeit.«


  Die Tänzerin zuckte die schönen Schultern und lächelte:


  »Ich verstehe mich nicht auf solche Dinge; aber Sie mögen recht haben, Herr Bunsen.«


  Dieser war eben dabei, die Rückseite einer Besichtigung zu unterziehen:


  



  
    Quito. 12. 12. 12.

  


  



  Das stand darauf, mit einem feinen Stichel in das Platin graviert.


  Herr Bunsen verzog keine Miene und steckte umständlich die Lupe und seine Schätze wieder ein. Dann empfahl er sich. Mit kleinen, steifen Altmännerschritten trippelte Herr Bunsen nach der Stadt zurück. Die Lantadilla sah ihm hinter den Vorhängen nach.


  



  
    

  


  



  



  Nachmittags wurde die Inhaberin der Pension Diana ans Telefon gerufen.


  »Ja, bitte?«


  »Hier städtisches Elektrizitätswerk. Wir werden nachher einen Monteur schicken und Ihre Anlage nachsehen lassen. Wir haben eine Störung in Cassarate und vermuten den Fehler in Ihrer Leitung. Der Mann kommt in einer Viertelstunde.«


  Der Monteur, der kurz nach diesem Gespräch mit einer Leiter durch die Korridore der Pension polterte, war keine Zierde seines Geschlechts. Er hatte ein finniges, rotes Gesicht, einen ungepflegten Schnauzbart, stank auf zehn Schritte nach ›Nostrano‹ (Nostrano bezeichnet einen tanninhaltigen, herben, erdigen Landwein aus dem Kanton Tessin in der Schweiz) und war sackgrob. So grob, dass die Mädchen, die ihm beim Halten der Leiter behilflich sein sollten, entsetzt flohen und sich in der Küche beschwerten.


  »Dann lasst ihn eben in Ruhe«, entschied die Pensionsinhaberin weise.


  Die Zimmermädchen ließen sich das nicht zweimal sagen, sperrten sämtliche Türen auf Vorrat auf und kümmerten sich nicht mehr um den Grobian. Dieser begab sich, nachdem er die im Souterrain gelegene Leitung erkundet hatte, in den nächst höheren Stock und nahm sich als erstes das Zimmer der Tänzerin Lantadilla vor, die vor einer halben Stunde in die Stadt gegangen war.


  Der Monteur überflog das Zimmer mit einem raschen Blick, dann stellte er seine schwere Staffelei als Barrikade vor die auf den Korridor mündende Tür, sodass sie nicht ohne Weiteres geöffnet werden konnte, schraubte pro forma die Birnen aus dem Lüster und zwickte grinsend einen der Drähte ab. Sodann ließ er die Leitung Leitung sein und bekundete ein durchaus unangebrachtes Interesse für das anschließende Schlafzimmer der Tänzerin, indem er deren Schränke und Schubladen rasch, aber nicht ohne Sachkenntnis durchstöberte. Da er anscheinend nicht fand, was er suchte, zog er eine missmutige Miene und wendete sich, leise fluchend, einem Ungetüm von Kabinenkoffer zu, das eine ganze Zimmerecke ausfüllte. In fieberhafter Eile wählte er aus einem Bund von Nachschlüsseln den richtigen und sperrte den Koffer auf.


  Toilettenartikel, Dessous, Batistwäsche (als Batist wird ein sehr feinfädiger, leicht gewebter, leichter Stoff bezeichnet, der vorwiegend aus Baumwolle, Leinen, teilweise aber auch aus Chemiefaser, Seide oder Viskose gewebt sein kann) kamen zum Vorschein. Lauter niedliche Sachen, aber für ihn belanglos.


  »Endlich — ganz zu unterst — etwas Positives! Ein zusammengefaltetes Telegramm, zwischen einem Knäuel Seidenstrümpfen verstaut.


  Der sonderbare Einbrecher trat mit dem Fund ans Fenster und raste die Zeilen entlang. Ein befriedigtes ›Ah‹ entschlüpfte ihm. Er prägte sich den Inhalt der Depesche genauestens ein. Er lautete:


  



  
    Fall erledigt. Am 30. ›Ballin‹ benützen!

  


  



  Keine Unterschrift, Abgangsstempel Genua, datiert auf den 20. Juni 1926, 20 Uhr 13.


  Der originelle Monteur überlegte Sekunden. Dann legte er das Papier wieder an Ort und Stelle, schichtete den übrigen Kofferinhalt vorsichtig darüber, versperrte das Monstrum von Koffer und verließ eilig den Raum. Sein Gesicht leuchtete in stillem Triumph. Denn er hatte jetzt, was er wollte.


  Draußen im Wohnzimmer klemmte er rasch den abgezwickten Draht wieder zusammen, schraubte die Beleuchtungskörper in die Fassungen, bepackte sich mit seiner Staffelei und polterte die Treppe hinunter. Drunten im Erdgeschoss brüllte er einem der abstaubenden Mädchen zu, die Leitung 6 sei jetzt wieder in Ordnung, und verließ, vor sich hin scheltend, die Villa Diana.


  



  
    

  


  



  



  Klaus Sander traf sich gegen Abend mit seiner Schwägerin unter den Arkaden der Via Pessina. Gussy sah ihm voll ängstlicher Neugier entgegen. Bevor sie den Mund zu einer Frage auftun konnte, erklärte Klaus:


  »Ich stehe sofort zu deiner Verfügung. Vorher aber entschuldige mich eine Minute, Gussy. Ich will dem Mann da drinnen nur seine Schmucksachen und den Erlös von achthundertfünfzig Franken zurückbringen.«


  Damit trat er in den Laden des Juweliers Goldoni. Als er wieder herauskam, unterrichtete er Gussy während des Weitergehens von seiner dreifachen Rolle als Bobby Gruß, John Jakob Bunsen und Monteur. Es konnte nicht schaden, wenn Gussy eine Vorstellung bekam, wie er arbeitete. Ihr Vertrauen in seine Fähigkeiten würde dadurch nur gestärkt werden. Als sich die junge Frau von ihrem Erstaunen erholt hatte, meinte sie:


  »Es ist also sicher, dass es eine Verbindung zwischen dem Anhänger der Tänzerin und dem Manschettenknopf gibt, den wir im Hotel fanden?«


  »Zweifellos. Dass zwei Gravierungen derselben Art unabhängig voneinander bestehen, ist undenkbar! Abgesehen von der Gleichheit der Schmuckstücke an und für sich.«


  »Und auf welche Tatsachen legst du noch besonderen Wert?«


  »Darauf, dass die Lantadilla ungefähr ebenso lange hier ist, wie du und Peter. Ferner auf die Depesche, die am gleichen Abend in Genua aufgegeben wurde, an dem Peter dort mit dem Auto angekommen ist.


  »›Fall erledigt‹ wird sich wohl auf ihn beziehen.«


  »Eine Frage noch, Klaus. Ist es technisch möglich, dass man in einem Tag von Lugano nach Genua kommt? Ich meine per Kraftwagen.«


  »Gewiss, wenn man die Straßen kennt und den Wagen nicht zu schonen braucht.«


  »Du meinst also, dass der Mann oder die Männer, die Peter — sagen wir einmal — entführt haben, der Tänzerin depeschiert haben?«


  »Ich denke so. Beschwören allerdings kann ich das nicht. Ich sehe noch zu wenig klar in diesen Dingen. Man steht gewissermaßen noch am Anfang.«


  »Und wie legst du den zweiten Satz jenes Telegramms aus?«


  »Ich kalkuliere, das soll heißen, die Lantadilla möge am 30. Juni 1926 den Hapag-Dampfer ›Albert Ballin‹ benützen, der tatsächlich an diesem Tage von Hamburg nach New York fährt, wie ich mich vorhin im Büro der ›Italie-Suisse‹ überzeugt habe. Madame spricht übrigens das Englische mit einem Akzent, der auf spanische Provenienz (Herkunft einer Person) schließen lässt. Welche Rolle sie bei Peters Affäre spielt, ist mir vorerst noch schleierhaft, wenngleich mir mein Verstand sagt, dass zwischen der Trägerin des Anhängers und dem Inhaber der Manschettenknöpfe greifbare und sehr enge Beziehungen bestehen müssen. Wenn wir den Knopf auf der Straße gefunden hätten, würde ich mir nicht das mindeste dabei gedacht haben. Aber so — ich werde den Gedanken nicht los, dass der Weg zu Peter über die Lantadilla führt.«


  »So willst du nicht nach Genua fahren, Klaus, um der abgerissenen Fährte nachzuspüren?«


  »Das weiß ich, offen gestanden, selbst noch nicht, Gussy. Das wird von dem Ergebnis des morgigen Tages abhängen. Zunächst werde ich jedenfalls einmal dieser Lantadilla auf den Zahn fühlen. Dazu wird es aber notwendig sein, dass ich heute Abend noch in die Villa Diana übersiedele. Denn nachdem der Kontrakt der Tänzerin abgelaufen ist, muss ich jede Stunde mit ihrer Abreise rechnen. Übrigens macht die Tänzerin im persönlichen Verkehr einen nicht unangenehmen Eindruck. Aber so etwas kann täuschen.«


  Die junge Frau seufzte beklommen:


  »Wenn wir nur den Beweggrund kennen würden, der Peter nach Ponte Tresa getrieben hat! Ein Racheakt kommt bei Peters Naturell nicht infrage. Und gewöhnliche Erpressung? Gott, wenn einer auf das spekuliert, gibt es hier in Lugano sicher lohnendere Objekte als einen Professor. An ein friedliches Motiv glaube ich aber erst recht nicht, und wenn der Polizeibericht zehnmal sagt, die beiden hätten Arm in Arm die Grenze überschritten. So etwas tut mir Peter nicht an, dass er ohne Abschied und Erklärung auf und davon geht. Wenn die Sache harmlos ist — sie ist nicht harmlos, Klaus, verlasse dich drauf. Mein Gefühl betrügt mich nicht. Es ist ein Verbrechen mit im Spiel, ich fühle das in jeder Fingerspitze«, stieß Gussy Sander angstvoll hervor.


  Ihr Schwager streichelte beruhigend ihre Hand, die in seinem Arm lag, und sagte:


  »Ja, dieses unerklärliche Motiv! Ich habe da so eine dunkle Vermutung. Meines Erachtens kann nur etwas sehr Wichtiges, sehr Großes so außergewöhnliche Begleitumstände rechtfertigen —.«


  »Sein ›Vitalin‹, meinst du?!«, fuhr ihm Gussy in die Rede. Sie war sehr blass, und man sah förmlich, wie hinter ihrer weißen Stirn die Gedanken fieberten.


  »Richtig, das ›Vitalin‹! Und nun erzähle mir doch, bitte, mal recht ausführlich, was es mit dieser Entdeckung für eine Bewandtnis hat, liebe Gussy.«
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  Kapitel V


  


  



  Die Lantadilla hatte im Diningroom der Pension Diana ihren Tisch für sich. Ein rundes, bestenfalls für zwei Personen geeignetes Tischchen. In einer heimeligen Ecke, von der aus man das ganze Lokal übersehen konnte. Sie hatte das seinerzeit so gewünscht, und die Pensionsinhaberin hatte sich beeilt, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Denn die Lantadilla war einer ihrer besten Gäste. Eine exklusive Nummer, die man am besten mit Glacéhandschuhen anfasste —.


  Nun aber war gestern Abend plötzlich dieser Mexikaner gekommen, hatte Frau Julienne diskret lächelnd eine 20-Franken-Note in die Hand gedrückt und die Bitte geäußert, neben der Lantadilla platziert zu werden. Man hatte nicht gut ›Nein‹ sagen können und dem liebenswürdigen Caballero zu verstehen gegeben, man werde die Sache schon arrangieren — so kam es, dass die Lantadilla, in einer Garderobe gehüllt, die den Neid sämtlicher anwesenden Damen erweckte zum Frühstück erschien. Als sie eben dabei war, sich etwas Honig auf ihr Brötchen zu streichen, steuerte Frau Julienne Bois, einer Fregatte vergleichbar, die alle Segel gesetzt hatte, auf sie zu und flötete mit ihren karminroten Lippen:


  »Excusez, ma chère, ich habe da einen neuen Gast, den ich nirgends unterzubringen weiß. Ein netter Mann, Mexikaner, aber wie gesagt, es ist nichts mehr frei. Voilà, überzeugen Sie sich selbst! Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich den Herrn —.«


  Die Tänzerin nickte schläfrig.


  »Kommen Sie, kommen Sie, Señor Pereira«, winkte Frau Bois den Neuling herbei, der, seinen glänzenden, schwarzen Spitzbart streichend, unschlüssig in der Tür stand.


  »Hier, wenn ich bitten darf — die Herrschaften gestatten, Señor Diego Pereira — Mademoiselle Lantadilla.«


  Damit überließ Madame Bois die beiden ihrem Schicksal und rauschte davon, eine Wolke von ›Le Jardin de mon curé‹ hinterlassend.


  Der Fremde verneigte sich vor der Tänzerin wie vor einer Dogaressa und entschuldigte sich in flüssigem Spanisch:


  »Oh Señorita, es ist nicht meine Schuld, wenn ich bei Ihnen einbreche. Die Umstände — ich hoffe jedoch, Ihnen nicht lange lästig zu fallen.«


  Das war mehr als höflich. Das war bescheiden. Die Tänzerin musste etwas entgegnen. Ihr unnahbarer, hochmütiger Blick bekam einen freundlicheren Schimmer. Sie erwiderte, den Kopf ein wenig neigend, gleichfalls auf Spanisch:


  »Bleiben Sie, solange es Ihnen gefällt, Señor Pereira. Wir werden uns schon vertragen.«


  Der Mexikaner antwortete, sichtlich erfreut:


  »Ich höre, sind wir Landsleute, Señorita. Madame Bois hatte bereits etwas Ähnliches angedeutet. Ich spreche leider nur Englisch und Spanisch. Ich tue mir deshalb ein wenig schwer in diesem Land. Darum heimelt es mich doppelt an, so unerwartet meine Muttersprache aus Ihrem Mund zu vernehmen, Señorita.«


  Die Lantadilla fragte interessiert:


  »Sie sind Mexikaner?«


  »Ja. Aus Tampico. Ich bin Advokat und in einer beruflichen Angelegenheit hier. Ich werde mich kaum lange aufhalten können. Schade, wegen der herrlichen Gegend. Aber man ist nie Herr seiner Wünsche. Señorita sind Spanierin? Oder aus den Südstaaten?«


  »Bolivianerin, Señor, aber aus spanischem Geblüt.«


  »So, so.«


  Der Señor widmete sich seinem Frühstück, das eben serviert wurde. Die Lantadilla betrachtete ihn dabei unter gesenkten Wimpern. Der Mann gefiel ihr. Sie stellte fest, dass es ein in den Vierzigern stehender, schlanker Herr mit untadeligen Umgangsformen, manikürten Nägeln und einem braunen, interessanten Gesicht war. Er hatte scharfe, doch vertrauenerweckende Augen und prachtvolle, weiße Zähne.


  »Nicht unsympathisch!«, fasste sie ihr Urteil zusammen.


  Dann erhob sie sich und sagte, sie wolle einen kleinen Morgenbummel unternehmen. Señor Pereira sprang dienstbeflissen auf und machte abermals eine sehr tiefe Verbeugung.


  Während die Lantadilla ins Freie schritt, dachte sie:


  »Ein angenehmer Mensch, dieser Mexikaner! Wohlerzogen und weltsicher. Dabei keiner von denen, die billige Komplimente machten oder einen verzehrend anstarrten. Ein erträglicher Tischnachbar —.«


  Als die Tänzerin gegangen war, kam Frau Bois an den Tisch.


  »Nun?«, lächelte sie sacharinsüß und verständnisvoll, denn sie witterte ein amouröses Abenteuer.


  »Ich bin Ihnen zu großem Dank verbunden, Madame«, lächelte der Mexikaner zurück. »Demoiselle ist ein Wunder an Schönheit! Aber ein wenig reserviert, wie? Mehr, als man bei einer Tänzerin erwartet.«


  »Sagen Sie ruhig hochmütig, Señor. Meine eigenen Gäste nennen sie nur die schöne Einsiedlerin. Bei der Art ihres Berufes finde ich das allerdings ein bisschen deplatziert. Ich hatte vorige Saison eine toskanische Principessa (Prinzessin), die war leutseliger, das dürfen Sie mir glauben!«


  Madame Bois nickte impertinent mit dem Kopf und entfernte sich.


  »Fahr ab, alte Schraube«, knurrte Señor Pereira respektlos und begab sich kurze Zeit später auf sein im zweiten Stock gelegenes Zimmer.


  Hier betrachtete er wohlgefällig vor dem Spiegel sein Konterfei, prüfte Bart und Teint und murmelte befriedigt:


  »Das erste Debüt war nicht übel, alter Junge. Mit Leichnerschminke und einer ordentlichen Dosis Frechheit lässt sich die Sache mit der Lantadilla schon fingern. Oder man müsste nicht Klaus Sander heißen!«


  



  
    

  


  



  



  Nach dem Dinner schlug Klaus, alias Señor Diego Pereira, den Weg nach Gandria ein.


  Er schlenderte durch das alte Häuserviertel von Castagnola, an pomphaften, im Palazzo-Stil gehaltenen Villen und träumerischen Gärten vorbei, bis er jenen schmalen, längs dem Seeufer laufenden Pfad erreichte, der als einer der schönsten Spazierwege des Luganer Sees gilt.


  Smaragdgrüne Eidechsen huschten über den gelben Sand, Glockenblumen und Reseden dufteten, ein weißer Dampfer rauschte vorüber, Barken zogen über den See, mit großen Steinen oder einer Tracht Maulbeerblätter beladen. Vom Campanile eines nahen Dorfes hallten die Schläge einer Uhr. Der Himmel hing wie eine azurne Kuppel über der Landschaft, und die Tessiner Sonne tropfte flüssiges Gold in die Wasser des Lago Ceresio, auf die Weingärten und Feigenbäume —.


  Bei Rocca di Gandria, einer in den See vorgelagerten Felsenbastei, machte Sander halt und setzte sich auf das Mäuerlein, das den Pfad einfriedete.


  »Nun muss sie bald kommen«, dachte er und hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.


  Der prächtige Tag und sein Vorhaben stimmten nicht recht zueinander. Am jenseitigen Ufer lagen die Felsenkeller von Caprino, in denen man Asti Spumante, Tessiner Hügelwein und luftgedörrtes Fleisch haben konnte. Eine Jazzband spielte ›Valencia‹, der Wind trug Fetzen des Gassenhauers herüber — zur Rechten wölbte der Monte San Salvatore seinen ungeheuren Rücken, auf dem der Schienenstrang der Drahtseilbahn wie eine blitzende Schnur zu sehen war — tief unter Klaus schnalzten die blaugrünen Wasser des Sees an das ausgewaschene Ufergestein — die Welt war sehr schön.


  Klaus zündete, im Vorgefühl der kommenden Maskerade, unmutig eine Zigarette an und ließ die Füße baumeln —.


  Da hörte er Schritte von leichten Schuhen. Ein helles Kleid, ein Sonnenschirmchen bog um die Ecke, die Lantadilla — es handelte sich um kein Rendezvous, sondern Klaus hatte erfahren, dass die Tänzerin diesen beliebten Spaziergang machen würde, und war ihr vorausgeeilt, um ein zufällig wirkendes Zusammentreffen herbeizuführen. Denn die Zeit drängte, er musste sich endlich Klarheit verschaffen. Jetzt war die Lantadilla fast hinter ihm, zum Greifen nahe. Er zuckte naturgetreu zusammen, sprang von seinem luftigen Sitz zur Erde und tat erstaunt, erfreut:


  »Ah, Señorita! Welch ein Zufall! Ich wollte die Spanne meines hiesigen Aufenthaltes möglichst gut ausnützen; man riet mir, nach Gandria zu gehen —.«


  »Ein wundervoller Weg, Señor Pereira, nicht wahr?«, sagte die Lantadilla mit ihrer schönen, süßen Stimme begeistert und ging zum ersten Mal aus sich heraus.


  Die stolzen Linien ihres Antlitzes wurden weich, und in ihren dunklen Augen glomm ein kindhafter Schimmer.


  »Sehen Sie nur den Monte Caprino, meinen Freund, den Salvatore, die Bucht nach Porlezza, diese Schattierungen, diese Farben! Man müsste hier leben und sterben dürfen, Señor — waren Sie schon in Gandria?«


  »Nein, ich bin erst auf dem Hinweg«, erwiderte Sander und dachte, diese Naturschwärmerei sieht nicht nach Mache aus. Das Mädchen scheint wenigstens eines guten Gefühls fähig zu sein. Ein ernsthafter Zweifel beschlich ihn plötzlich, ob dieses schöne Weib wirklich die abgefeimte Verbrecherin und Mitschuldige an Peters Verschwinden sein konnte. Wenn ja, dann verstand sie jedenfalls glänzend, sich zu verstellen. Er hegte fast den Wunsch, die Lantadilla möge unschuldig sein, obwohl damit die Auffindung seines Bruders in weite Ferne gerückt war. Dann war nämlich der einzige, greifbare Anhaltspunkt verschwunden. Er fühlte sich mit einem Mal unsicher — der Mann kollidierte mit dem Detektiv.


  »Gehen wir zusammen?«, schlug die Tänzerin vor.


  Es klang natürlich und belanglos.


  »Wie gern, Señorita!«, tat Klaus erfreut und schritt neben ihr auf dem schmalen Pfad weiter. Noch eine Wegbiegung, und Gandria lag vor ihnen. Altersgraue Häuser tauchten auf, mit platten Hohlziegeldächern und scheibenlosen Fensterhöhlen. Fischerhütten, zwischen denen sich eine dünne, finsterkühle Gasse durchdrängte. Ein Kirchlein überragte sie, uralt und von zu Herzen gehender Schlichtheit. Man konnte fromm werden, wie dieses braune Volk der Weinbauer und Fischer.


  Die Lantadilla deutete mit dem Schirm nach vorn. Die Sonne lag wie eine Gloriole (Heiligenschein) auf ihrem seidigen, schwarzen Haar und dem zarten Emaille des hingegebenen Gesichts. Sander presste die Lippen zusammen. Es war schwer zu ertragen, dass dieses Gesicht voll kindlicher Freude ein geborgtes sein sollte. Aber man musste auf alle Fälle seine Pflicht tun —.


  »Das ist Gandria«, erklärte die Lantadilla und jubelte mit den Augen. »Lieb, nicht? Ein Märchentraum, ein Stückchen Vergangenheit. Die Kirche soll aus dem vierzehnten Jahrhundert stammen. Vielleicht hat man mich falsch berichtet, aber ich möchte es glauben.«


  »Sie haben recht, Señorita, einen Glauben, der beglückt, darf man sich nie nehmen lassen, und wenn hundert Kunsthistoriker Kontra geben«, stimmte er bei.


  Während sie auf das Dörfchen zuschritten, überlegte Klaus:


  »Es hat keinen Sinn, wenn ich stundenlang in pennälerhafter Sentimentalität mache. Ich habe doch ein Ziel. Also vorwärts, so eine Gelegenheit kommt nie wieder. Es gilt Peter. Man muss nicht bloß lyrisch sein können —.«


  Er nahm einen Anlauf. Sie wandelten eben im Schatten einer Kastanienallee und plauderten Belangloses. Da stieß er seine Frage unvermittelt in eine Pause des Gespräches:


  »Was für ein originelles Ding Sie da tragen, Señorita? Ein Teufelskopf aus einem roten Stein geschnitten. Der Schmuck ist wohl sehr alt? Ein Familienerbstück?«


  Es sollte harmlos klingen.


  »Nein, ein Geschenk«, entgegnete die Tänzerin knapp, knöpfte sich zu und leitete geschickt auf ein anderes Thema über.


  »Uff, sie weicht mir aus!«, dachte Sander und war plötzlich wieder mit Argwohn beladen.


  Mit Kneiferei war ihm nicht gedient. Er benötigte unbedingt Klarheit, ob seine Begleiterin mit Peters Verschwinden zu tun hatte oder nicht. Möglicherweise jagte er hier einem Phantom nach, vertrödelte kostbare Zeit, während sich die Spur in Genua immer mehr verwischte. Er beschloss, einen brüsken Coup zu wagen und dann aus ihrem Verhalten seine Schlüsse zu ziehen. Ein bisschen Menschenkenner war man doch auch. Gegen diese allzu rasche Lösung sprach allerdings ein gewichtiges Bedenken, die Lantadilla würde — falls sie mitschuldig war — vor der Zeit gewarnt werden. Aber dieser Missstand musste eben mit in Kauf genommen werden. Klaus überhörte den neuen Gesprächsstoff geflissentlich und fuhr weiter:


  »Dieser Anhänger löst eine Erinnerung in mir aus. Kennen Sie vielleicht zufällig einen Herrn, der dasselbe Design in Form von Manschettenknöpfen trägt?«


  Dabei beobachtete er das Mädchen scharf von der Seite. Die Lantadilla zuckte eine Sekunde lang zusammen, und eine Falte grub sich in ihre glatte Stirn. Man konnte meinen, sie wolle nachdenken. Man konnte aber auch der Ansicht sein, die Frage habe einen wunden Punkt berührt.


  Klaus beschloss, mehr zu wagen, und wurde deutlicher:


  »Einen Herrn etwa, der sich mit wissenschaftlichen Entdeckungen befasst und kürzlich in Genua war?«


  Seine Blicke hakten sich in das nahe Gesicht und deckten es gleichsam zu. Über das Antlitz der Tänzerin huschte ein momentanes Erschrecken, ein Reflex nur, aber er genügte.


  »Habe ich dich!«, triumphierte Sander und empfand, dass er auf der rechten Fährte war.


  Er war jetzt nur mehr Jäger, Menschenjäger, und zertrat alles andere in sich. Die Lantadilla hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Sie zwang ein erstauntes Lächeln auf ihre Züge und fragte:


  »Was sind das für komische Fragen, Señor Pereira? Nein, ich kenne niemand, der derartige Manschettenknöpfe trägt. Ich kenne auch keinen Herrn, der in Genua war.«


  Sie richtete ihre großen, dunklen Augen auf Klaus, dem es war, als glitte stiller Hohn über ihre Mienen.


  »Sie lügt, natürlich lügt sie«, empörte er sich im Geheimen und erwiderte mit gemachter Gleichgültigkeit:


  »So, so. Ich vermutete nur, weil ich vor wenigen Tagen solche Manschettenknöpfe bei einem Herrn dort sah. Kann auch sein, dass es sich bloß um eine entfernte Ähnlichkeit handelt. Jene Knöpfe hatten übrigens auf der Innenseite eine Gravierung. Ein fremdländisches Wort, und drei Zahlenpaare waren in die Fassung geritzt. Wie ich vorhin Ihren Anhänger sah, kam mir der Gedanke, es könne sich um ein und dieselbe Garnitur handeln.«


  Die Tänzerin versetzte spöttisch:


  »Sie irren, Señor Pereira, mein Anhänger hat nie zu einer Garnitur gehört. Auch besitzt er keinerlei Gravierung. Sie werden zugeben, dass ich das wissen müsste.«


  Gleichzeitig steckte sie den Schmuck in den Ausschnitt ihres Kleides, sodass nur mehr das dünne Platinkettchen sichtbar war.


  »Dann irre ich mich eben. Es soll sich übrigens schon mal einer geirrt haben«, scherzte er.


  Innerlich aber war er wütend. Herrgott, konnte das Frauenzimmer lügen! Keine Gravierung, wo er doch gestern das Ding selber mit der Lupe untersucht hatte! Er überlegte blitzschnell:


  »Soll ich ihr den famosen Anhänger unter die Nase halten? Oder soll ich ihr mit der Polizei drohen? Soll ich abwarten?«


  Das Letztere war wohl das Richtigste. Er überbrückte die jäh aufgerissene Pause mit einer Redensart:


  »Da haben Sie den Advokaten, Señorita. Wir Paragraphenmänner müssen immer etwas zu kombinieren und zu tüfteln haben, auch wenn es hinterher eine Niete ist.«


  »Hoffentlich haben Sie nicht oft solche Nieten«, sagte die Lantadilla, und in ihrer Stimme lag Hohn.


  Zugleich ging sie, ohne Rücksicht auf ihren bisherigen Begleiter zu nehmen, auf eine Gruppe von Spaziergängern zu, die eben um eine Ecke bogen und sich als Urlaubsgäste der Villa Diana herausstellten.


  »Sie kneift. Es wird ihr ungemütlich«, konstatierte Sander seelenruhig. Er schritt langsam an der Gruppe vorüber, machte eine korrekte Verbeugung und schlenderte den Weg nach Castagnola zurück. Die Tänzerin hatte ihm bei dieser Gelegenheit einen so feindseligen Blick zugeworfen, dass er diesen eine gute Weile auf seinen Nacken zu spüren meinte.


  Er grübelte:


  »Ich bin vielleicht ein bisschen zu sehr mit der Tür ins Haus gefallen. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Sicher ist, dass das Weib mich zweimal ganz infam belogen hat. Mit dem ›Herrn in Genua‹ und mit der ›Gravierung‹. Wenn sie ein reines Gewissen hätte, brauchte sie nicht so zu lügen. Diese Frau kennt todsicher den Besitzer der Manschettenknöpfe und damit den vermutlichen Entführer Peters.«


  Er nahm sich vor, von nun an die Tänzerin nicht mehr aus den Augen zu lassen. Allerdings würde sich für die Zukunft eine andere Verkleidung als dringend notwendig erweisen. Der Mexikaner war chancenlos geworden. Die Spanierin war in Bezug auf diesen neugierigen Señor Diego Pereira sicher mit Misstrauen bis zum Hals gefüllt.


  Beim Abendessen fehlte die Lantadilla. Es hieß, sie sei unpässlich und nehme die Mahlzeit auf ihrem Zimmer ein. Klaus beschloss, sich zu überzeugen, und ging durch, den Korridor der ersten Etage. Er vernahm ganz deutlich die Stimme der Gesuchten, die dem Zimmermädchen irgendeinen Auftrag gab. Da beruhigte er sich und begab sich wieder nach unten.


  Am nächsten Morgen erschien er sehr bald zum Frühstück, um die Lantadilla nicht zu verpassen. Es reizte ihn, ihr Gesicht zu sehen. Sie würde vermutlich inzwischen ihre Fassung wieder zurückgewonnen haben. Um halb neun Uhr war noch immer keine Lantadilla da. Er wurde nervös und interviewte Madame Bois. Die tat erstaunt:


  »Wie, Sie wissen noch gar nicht, dass die Dame in aller Frühe abgereist ist?«


  Klaus wurde von einem blödsinnigen Gefühl übermannt. Er kam sich vor wie ein Hund, dem man einen Knochen wegnimmt. Er rappelte sich zusammen und fragte:


  »Wohin denn?«


  »Keine Ahnung. Die Koffer mussten an den Züricher Express gebracht werden.«


  »So.«


  Also düpiert hatte ihn die Person. Jedenfalls ein neuer Beweis für ihre Mitschuld. Nun gab es keinen Zweifel mehr! Die Pensionsinhaberin lächelte maliziös und rauschte von dannen. Klaus verzog spöttisch den Mund:


  »Sie irren, verehrte Lantadilla, wenn Sie glauben, mich abgeschüttelt zu haben. Sie vergessen das Telegramm! Auf Wiedersehen am 30. Juni 1926 in Hamburg auf dem Dampfer ›Albert Ballin‹!«


  Später ging er auf die Präfektur, wo er eine Unterredung mit Herrn Vittore Buzzi hatte. Dann suchte er Gussy auf und gab ihr den Rat, nach München zu fahren und dort in ihrem Heim alles Weitere abzuwarten. Er würde ihr regelmäßig Bericht erstatten. Überdies habe er ja jetzt die richtige Fährte, die nach Amerika weise. Nach manchem Hin und Wider erklärte sich seine Schwägerin mit seinem Vorschlag einverstanden. Noch am selben Tag reiste Frau Professor Sander ab.
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  Kapitel VI


  


  



  Die Jolle mit den drei Männern hatte sich etwa eine halbe Seemeile vom Land entfernt, als der Japaner in ein Signalpfeifchen blies, das er aus der Tasche zog. Daraufhin sprang in der Ferne ein kleines, rotes Licht in die Höhe, das aus dem Nichts zu kommen und wie ein Irrlicht auf den Wellen zu tanzen schien. Mr. Devil, der am Steuer saß, hielt auf dasselbe zu. Der Mann, den er Ishi nannte, bediente die Riemen.


  Peter Sander saß in sich gekauert zwischen den beiden. Er verschwendete sein Nachdenken vergeblich mit der Aufklärung dieser seltsamen Erscheinung. Mit jedem Ruderschlag wuchs die starre, rote Flamme und wurde größer; nur das Hüpfen und Schlittern auf den Wellen blieb. Als man näherkam, erkannte der Professor eine elektrische Birne mit blutroten Glaswänden, die, an einer Stange befestigt, aus einer schwarzen, zylindrischen Kuppel steil emporragte. Die Jolle schrammte plötzlich an einen harten Körper, eine Stahlleine fiel ins Boot. Der Yankee bückte sich und zurrte sie am Heck fest. Es war sehr dunkel.


  »Ein U-Boot!«, staunte der Professor ängstlich. »Wie kommt dieser Mr. Devil zu einem U-Boot?«


  Nun lagen sie längsseits des stählernen Kolosses und der Japaner rief:


  »Schnell, schnell. Das verdammte Wachtboot hat Verdacht geschöpft und hält Kurs auf uns.«


  Tatsächlich schob sich der riesige Lichtkegel eines Scheinwerfers bedenklich näher und tastete suchend durch die Finsternis. Sander fühlte sich von groben Händen ergriffen und durch ein enges Loch in den Bauch des Unterseebootes gezogen. Der Amerikaner stieg nach und trat Peter bei der mangelhaften Beleuchtung mehrmals auf die Hände. Als letzter folgte Ishi, nachdem er Befehle zur Einholung der Jolle erteilt hatte. Dann hörte man das Zufallen eines eisernen Deckels und ein Geräusch, als würden Schrauben angezogen. Peter sah sich in einem hellen Raum voller geschäftiger Menschen. Aus der Öffnung eines Sprachrohrs kam des Japaners dumpfe Stimme:


  »Are you ready?«


  »Yes, Sir!«, schallte es zurück.


  »Go on!«


  Peter bemerkte, wie ein Matrose in einem blauen Kittel blitzende Hebel bediente. Gleißende Maschinenleiber liefen an. Ein Stampfen machte sich im Raum bemerkbar. Brausend füllten sich die Tauchtanks mit Bächen einströmenden Wassers. Ventile fauchten. Das U-Boot begann zu sinken — Zentimeter, Dezimeter, Meter. Man war wie in einem Lift. Man konnte glauben, es würde einem der Boden unter den Füßen weggezogen —.


  »Wie viel?«, johlte der Japs aus dem Sprachrohr.


  »Neunzehn Meter!«


  »Genügt. Mit ganzer Kraft voraus!«


  Die ›Satan II‹ bohrte sich, einem Torpedo vergleichbar, durch die graugrüne Materie des sich ihm entgegenstemmenden Wassers. Erst langsam, dann rascher und rascher. Fünf Minuten später jagte er mit zweiundzwanzig Seemeilen Geschwindigkeit die Riviera entlang nach Südwesten.


  



  
    

  


  



  



  Professor Sander erhob sich taumelnd aus seiner Hängematte und schlurfte gebückt zu einem der Stühle, um mit dem Kopf nicht an der niederen Decke anzustoßen. Sein Gefängnis war eine kleine Kabine, die ihr Licht von der Decke aus einer vielkerzigen Birne empfing.


  Der Professor hatte ein Gesicht wie Kalk, als habe er grüne Zwetschgen gegessen. Diese Leichenfarbe war nicht allein die Folge der grellen Beleuchtung, sondern auch der überstandenen Seekrankheit. Wenn man ihn gefragt hätte, wie lange er nun schon in diesem dürftig möblierten, käfigähnlichen Raum hauste, ob zwei, vier oder sechs Tage — er hätte keine Antwort gewusst. Jede Zeitrechnung, jede Orientierung war ihm entglitten. Seine Uhr fehlte. Als es ihm ein wenig besser ging, brachte ihm ein Schwarzer dann und wann etwas zu essen. Suppe, ein Gemenge aus Konservenkost, Brot und Wasser. Es war ihm gleichgültig.


  Seine Nerven waren in einer Verfassung, als sei er tagelang von einer Granate verschüttet gewesen. Er konnte kaum mehr zusammenhängend denken. Manchmal weinte er wie ein Kind, ohne Sinn und Hemmungen. Alles zehrte und zerrte an ihm, die Krankheit, der freudlose Raum, die Einsamkeit, die ewig gleiche, stupide Beleuchtung und all die ungelösten Fragen aus Vergangenheit und Zukunft. Sein Zustand war ein Gemisch von Apathie und melancholischer Depression. Zuweilen hatte er den Gedanken, wenn nur ein Kind käme, mit dem man spielen könnte!


  Die Tür ging auf. Sander wendete nicht einmal den Kopf. Es wird der grinsende Nigger sein, der das Essen bringt — dachte er. Aber es war nicht der Neger. Es war Mr. Devil, der die Tür schloss und sich wortlos dem Professor gegenüber auf das kleine Sofa setzte. Peter fuhr zusammen, als er seinen Peiniger erkannte, und grübelte, wie lange er den Yankee nicht mehr gesehen hatte. Der Amerikaner betastete Peter mit seinen kalten, grauen Augen. Er suchte ihn ab wie ein Insekt eine Hautstelle, bevor es den Stechrüssel einbohrt. Je mehr er suchte, desto schmaler wurden die giftigen Schlitze, zu denen er seine Lider verengte. Zuweilen schien es, als träufle flüssiges Metall aus ihnen. So schillerte die Iris — schließlich sagte er mit einer Stimme, die den Raum ganz auszufüllen schien:


  »Da haben Sie Ihre Uhr wieder! Ich bin kein Leichenfledderer. Und hier ist Papier und einen Füllfederhalter mit ausreichend Tinte. Ich gebe Ihnen zehn Stunden Zeit, genau zehn Stunden. Bis dahin werden Sie folgendes aus dem Gedächtnis niederschreiben:


  1. die vollständige, chemische Strukturformel Ihres ›Vitalins‹;


  2. den genauen Gang der Darstellung Ihrer Entdeckung, angefangen von der tierischen Keimdrüse bis zur gebrauchsfertigen Ampulle, einschließlich der Haltbarmachung des Extraktes;


  3. eine Tabelle der von Ihnen durchgeführten Versuche mit den jeweiligen Resultaten.


  Ich wiederhole —.«


  Peter beugte unter dieser machtvollen Stimme den Kopf. Es war aussichtslos, diesem Willen entrinnen zu wollen. Es gab nur ein Gehorchen, auch wenn man darüber zugrunde ging.


  Die Kabinentür fiel wieder ins Schloss, wie eine gut funktionierende Geldschranktür. Peter war allein.


  Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die mit Schweiß durchtränkt war. Es kam ihm vor, als blute sein Kopf aus ebenso viel Löchern, als der andere Worte hinein gehämmert hatte. Er schauderte, wenn er an die Augen des Yankees dachte, in denen die Wildheit von drei Tigern eingefangen schien. Sein Hinterkopf tickte wie ein Kilowattstundenzähler. Mechanisch blickte Peter auf die Uhr, die vor ihm auf dem Tisch lag. Es war Viertel nach zehn.


  »Um acht Uhr fünfzehn muss ich fertig sein«, schoss es ihm durch den Kopf.


  Dann setzte er sich aufrecht, und begann zu schreiben — immerzu, je mehr er schrieb, desto klarer wurde sein Schädel. Das Ticken im Hinterhaupt hatte mit dem ersten Federstrich aufgehört; die schmerzhaften Sensationen verschwanden, sobald er gehorchte.


  Er füllte Bogen um Bogen aus. Die Buchstaben rasten ihm nur so aus der Feder, schräge, etwas zitterige Buchstaben die sich wie gehetzte Tiere in wütender Eile zu Gruppen und Grüppchen zusammenfanden, zu Wörtern —.


  Als der kleine Zeiger seiner Uhr auf die Acht zeigte, begann Peter das letzte Experiment mit der Verjüngung eines sechzehnjährigen Hammelgreises niederzuschreiben, der nach einer Serie von ›Vitalin‹-Injektionen ein munterer Hammeljüngling geworden war. Seit einer Stunde schrieb Peter mit der vollen Faust, da sein rechter Zeigefinger unbrauchbar war und in klonischen Krämpfen zuckte.


  Um acht Uhr vierzehn Minuten tat er den letzten Strich und setzte einen Punkt dahinter, groß wie eine Fliege.


  Dann brach er vor Erschöpfung auf seinem Stuhl zusammen —.


  Der Physiologie-Professor Dr. Sander hatte eine Arbeit in knapp zehn Stunden bewältigt, für die er gewöhnlich drei Tage gebraucht hätte. Ohne zu essen, ohne zu schlafen und ohne durch irgendeinen Nebengedanken abgelenkt zu sein — wie eine Denkmaschine sozusagen, die ihren Antrieb von dem Willen eines anderen empfängt.


  Mr. Devil rüttelte Peter aus der Ohnmacht. Während Letzterer schrittweise ins Bewusstsein zurückkehrte, las der Amerikaner die Arbeit. Besser gesagt, er überflog sie nur. Wie ein routinierter Lektor, der das Wesentliche einer Seite mit einem einzigen Blick herausholt. Im Ganzen handelte es sich um etwa sechzig Seiten. Dann verstaute Mr. Devil die Blätter in seiner Brusttasche und fragte:


  »Wollen Sie jetzt etwas genießen? Vielleicht ein Glas Rotwein?«


  Peter nickte. Mr. Devil rief dem Neger, er solle ein Glas Montagner bringen. Als es auf dem Tisch stand, entnahm er seiner Westentasche eine winzige Phiole, die mit einer rosaroten Flüssigkeit gefüllt war. Davon goss er drei sorgsam abgezählte Tropfen in den Wein. Während er das Fläschchen wieder in seine Tasche versenkte, befahl er Peter:


  »Trinken Sie! Das wird Ihnen guttun.«


  »Er will mich vergiften!«, dachte Peter entsetzt. »Warum nicht, wo er jetzt mein Geheimnis kennt.«


  Angst schüttelte ihn. Er griff aber dennoch mit kadaverhaftem Gehorsam nach dem Glas und nahm einen kleinen Schluck. Mr. Devil stieß ein wieherndes Lachen aus. Er konnte Gedanken lesen. Er sagte:


  »Das war nichts, Mr. Sander. Sie müssen das ganze Glas leer trinken, sonst wirkt das Mittel nicht!«


  Da leerte Peter den Römer mit einem einzigen Zuge und dachte resigniert:


  »Es ist ja einerlei. Er war überzeugt, dass er sich zu Tod trinken würde.«


  »So ist es recht«, lobte der Amerikaner und zündete sich eine Zigarre an.


  Das Etui legte er vor sich hin. Peter überlegte:


  »Es sind seitdem schon fünf Minuten vergangen, und ich lebe noch immer. Hat dieser Stümper kein rascher wirkendes Gift oder macht es ihm Spaß, mich zu quälen?«


  Der andere unterbrach seinen Gedankengang:


  »Nicht wahr, es geht Ihnen schon besser, Mr. Sander? Sehen Sie, Sie werden überhaupt ein ganz anderer Kerl durch das bisschen Wein werden«, grinste er.


  Dabei zeigte er Peter das gleiche Gesicht wie damals um Mitternacht im Hotel, ein höfliches, mit großen, gelben Zähnen. Als habe er nie mit eisernen Bällen und Harpunen nach dem Hirn des deutschen Professors geschleudert und es sich hörig gemacht. Peter stand vor einer Unbegreiflichkeit. Der veränderte Ton, das neue Gesicht des Yankees ließen ihn zaghaft in sein Inneres horchen. Er stellte dabei eine Veränderung an sich fest, die unbeschreiblich war. Er fühlte nämlich, wie sein ganzer, bisheriger Zustand — dieses Gemisch von Apathie, Melancholie und ängstlicher Spannung — wie ein beengendes Kleidungsstück von ihm abfiel. Wie jene grauenvolle, dunkle Stimme, die ihm so viel Widersinniges befohlen hatte, sich aus seinem Körper schlich. Sie war aus seiner Psyche gelöscht worden und erzwang keinen blinden Gehorsam mehr. Er war er, und kein Fremdes redete mehr auf ihn ein. Brausend wie einen langen abgelenkten Strom fühlte er den eigenen Willen in sein Bett zurückkehren und ihn mit frischer Energie beseelen.


  Ein Gedanke sprang wie eine Fontäne in ihm auf:


  »Mein Wille war gestohlen worden und ist zurückgekehrt! Von wem gestohlen? Von diesem Schurken dort, der sich Mr. Devil nennt!«


  Peter Sander erhob sich mit einem Ruck, trat ganz nahe an den Amerikaner heran und schrie:


  »Ich will wissen, was Sie die ganze Zeit hier mit mir gemacht haben? Hören Sie?! Und was ich auf diesem Schiff soll? Und wie Sie sich das Weitere denken? Sie — Sie — Schuft, Sie!«


  Seine Stimme überschlug sich vor Zorn, und über seine wasserblauen, kurzsichtigen Augen zuckten schlimme Flämmchen.


  Mr. Devil rührte keinen Muskel. Er saß wie ein Klotz. Er antwortete phlegmatisch:


  »Liebenswürdig sind Sie gerade nicht, Mr. Sander. Und Ihre Fragen lassen sich nicht so aus dem Handgelenk beantworten. Um Sie zufriedenzustellen, muss ich mindestens eine Stunde lang reden. Also setzen Sie sich. Es ist so ungemütlich, wenn Sie stehen. Rauchen Sie eine Zigarre?«


  »Den Teufel rauche ich«, brüllte Peter und schlug das angebotene Zigarrenetui dem anderen aus der Hand, um es im nächsten Moment unter die Füße zu stampfen.


  Er musste ein Ventil haben. Mr. Devil wiegte missbilligend den Kopf. Dann sagte er:


  »Ich kenne dieses Exzitationsstadium. Trotzdem, so benimmt sich kein Gentleman.«


  »Möglich«, knurrte Peter ein wenig beschämt. »Aber vermutlich dürfte es Ihnen lieber sein, ich halte mich an Ihr Etui als an Sie selber. Reizen Sie mich nicht!«


  Mr. Devil zog in nicht missverstehender Weise eine Browning-Pistole aus der Hosentasche und erwiderte:


  »Bitte, genieren Sie sich nicht.«


  Während er die Waffe vor sich hinlegte, meinte er gemütlich:


  »Ich denke, Sie setzen sich doch, Mr. Sander. So. Danke. Nun können wir weiterreden. Zunächst mein Kompliment für Ihre Entdeckung! Eigentlich das Ei des Kolumbus —.«


  »Erlauben Sie«, unterbrach ihn Peter pikiert. »Wenn die Geschichte so einfach ist, warum haben Sie sie dann nicht selber entdeckt? Sie stehlen sie lieber, was? Das ist natürlich noch einfacher«, schloss er zornig, durch die aus Devils Brusttasche lugenden Papiere gereizt. »Im Übrigen sind Sie mir noch immer die Erklärung schuldig, wieso ich hier auf Ihrem Schiffe anstatt in Lugano bei meiner Frau bin. Ferner, wie ich dazu komme, Ihnen mein Geheimnis auszuliefern.«


  Mr. Devil roch an einer Zigarre, um das Aroma zu prüfen. Er entgegnete sodann:


  »Wieso, warum? Weil Sie damals in Lugano Zitronenlimonade getrunken haben, in der drei Tropfen ›Hypnal‹ waren. Ich weiß allerdings nicht, ob Sie sich dieser Kleinigkeit noch entsinnen.«


  Peter machte ein nicht eben geistreiches Gesicht.


  »Limonade, ›Hypnal‹? Wollen Sie sich nicht deutlicher ausdrücken?«


  »›Hypnal‹ ist ein von mir entdeckter, der Morphinreihe zugehöriger Körper, der in geringsten Dosen absolute Willenshemmung bei erhaltener Denkfähigkeit bewirkt. Eine klare Definition, nicht wahr? Mit ›Hypnal‹ ist es möglich, auch ein willensstarkes Individuum in einen Zustand zu bringen, der der nachfolgenden Suggestion keine Widerstände mehr entgegensetzt. Dadurch, dass ›Hypnal‹ nur auf das Willenszentrum einwirkt und alle übrigen Gehirnfunktionen unangetastet lässt, erzeugt es Zustände wie den Ihrigen. ›Hypnal‹ schafft Sklaven. Seine längere Einwirkung ist nicht ungefährlich, da der stete Konflikt zwischen Erkenntnis und Handeln den Betroffenen seelisch zerrüttet.«


  Er erklärte Peter noch die damalige Situation, dann tat er einen Zug aus seiner Zigarre und spielte nachlässig mit dem Browning. Sander starrte vor sich hin. Die zynische Nonchalance, mit der der Yankee das vorbrachte, berührte ihn augenblicklich weit weniger als die Tatsache an sich. Er fragte heiser:


  »Und vorhin haben Sie diese ›Hypnalwirkung‹ bei mir aufgehoben?«


  »Ganz recht. Als ich Ihnen einige Tropfen von der rosaroten Flüssigkeit in den Wein goss. Das ist das Gegenmittel. Ich habe es ›Antihypnal‹ getauft. Sie haben es für Gift gehalten, wie? Sie sind nicht der erste. Jedenfalls glaube ich, Ihnen den Beweis erbracht zu haben, dass auch ich kein Trottel bin. Sie beliebten nämlich, so etwas mit dem Ausdruck ›Stehlen‹ anzudeuten.«


  Man merkte ihm die verletzte Eitelkeit deutlich an. Peter hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl. Es arbeitete furchtbar in ihm. Also das war die Erklärung, um die er tagelang vergeblich gerungen hatte! Ein unerhört geniales Mittel in verbrecherischen Händen! Der Mann da hatte ihm seinen Willen, das Kostbarste, für lange Tage entwendet, hatte ihn mit lumpigen drei Tropfen psychisch kastriert! Peter sprang erregt empor und lief in dem engen Raum auf und ab. Plötzlich schnellte er sich auf dem Absatz herum und fragte:


  »Darf man wissen, warum Sie bei mir das Gegenmittel angewendet haben, als Sie Ihren Zweck erreicht hatten? Gefühlsduselei möchte ich Ihnen nicht zutrauen.«


  Mr. Devil warf eine breite Lache hin.


  »Aus Egoismus, Mr. Sander, aus purem Egoismus! Sie sind ein heller Kopf und mir bis zu einem gewissen Grad ebenbürtig. Ich schätze Sie ein wenig. Bitte, daran ändert auch Ihr Gelächter nichts! Kurzum, ich ziehe es vor, mich von einem geistig intakten Menschen anstatt von einem langweiligen Automaten begleiten zu lassen. C’est tout. Wenn Sie vernünftig sind, werden wir noch manche anregende Disputation miteinander haben.«


  Sander lächelte grimmig. Er sagte voll Ironie:


  »Ihre Wertschätzung in Ehren, aber ich kann Ihnen nicht verhehlen, dass mir momentan die Gegenwart meiner Frau bedeutend lieber wäre als die Ihrige.«


  »Verstehe ich vollkommen«, grinste der Amerikaner anzüglich. »Na ja, diese Zeit kommt auch mal wieder. Vorerst jedoch lege ich verdammt großes Gewicht auf Ihre Nähe, Mr. Sander.«


  »Das heißt, Sie wollen mich noch länger wie ein Schaf am Bändel mit sich herumschleppen?«, brauste der Professor auf.


  »Wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Warum und mit welchem Recht?«


  »Mit dem Recht des Stärkeren. Und weil ich Ihnen Gelegenheit geben möchte, Ihre Entdeckung in meiner Gegenwart auszuprobieren.«


  »Mit anderen Worten, Sie wollen sich mit fremden Federn schmücken. Wissen Sie, dass Sie ein Teufel sind, ein ausgekochter Teufel?!«, schleuderte ihm Peter empört ins Gesicht.


  »Thank you for the compliment«, spottete der Yankee mit einem wahrhaft diabolischen Grinsen. »Im Ernst. Teufel, oh, das ist etwas Feines! Teufel ist Menschenhass, Macht, Gottähnlichkeit in der Potenz! Dem Sterblichen, der es so weit gebracht hat, darf man ruhig gratulieren.«


  Peter überlief es eiskalt bei diesen Blasphemien. Der Amerikaner fuhr fort:


  »Ich sehe, Sie wollen ein Programm. Well. Also wir fahren jetzt zu einer kleinen, mir gehörigen, allerliebsten Insel irgendwo im Großen Ozean, wo Sie Ihr ›Vitalin‹ nach Herzenslust ausprobieren können, und zwar an Menschen. Material, so viel Sie wollen. Sie werden sich überzeugen, dass wir nicht rückständig sind auf der ›Isla del Diablo‹, wie ich die Insel getauft habe. Habe ich Ihren Geschmack getroffen, Mr. Sander?«


  Peter hatte weiße Lippen und zitterte vor Wut. Nicht genug, dass diese Bestie ihn von Weib und Kindern riss, dass sie ihn wie eine Ware durch die halbe Welt schleppte, dass sie ihm sein Geheimnis entlockt hatte, nein, nun verhöhnte sie ihn auch noch. Sagte ihm eiskalt ins Gesicht, dass an ein Ende dieser Entführungskomödie noch nicht zu denken sei. Gussy erschien ihm mit verweinten Augen, die Kinder jammerten — eine grenzenlose, nie gekannte Wut überfiel Peter.


  Mit einem einzigen, riesengroßen Satz schnellte er auf den Amerikaner zu, warf ihm die Hände wie Eisenklammern um den Hals und drückte, drückte – bis er einen Schlag zwischen die Augen erhielt und steif wie ein Klotz hintenüber sank.


  



  
    

  


  



  



  Professor Sander lag auf dem Sofa, eine Kompresse, die nach essigsaurer Tonerde roch, auf der Stirn. Sein Schädel summte wie ein Bienenstock.


  Mr. Devil, die Hände in den Hosentaschen, stand breitbeinig in der Tür und sagte:


  »Damn. Sie haben massive Pfoten. Wenn ich nicht den Kolben meiner Browning-Pistole zu Hilfe nehme, drehen Sie mir die Halsbinde zu. Nevermind, die Sache ist erledigt. Ich kalkuliere, Sie haben sich inzwischen beruhigt, sodass wir unsere Unterhaltung zu Ende führen können. Sollte ein Monolog daraus werden, so ist das Ihre eigene Schuld. Ein Gentleman ist nicht so stürmisch. Wo bin ich stehengeblieben? Ach so, bei der ›Isla del Diablo‹. Damit Sie im Bilde sind, will ich Ihnen Folgendes erzählen:


  ›Ich unterhalte seit Jahren auf dieser idyllisch gelegenen Insel — abgeschlossen von der übrigen Welt und jeder behördlichen Kontrolle entzogen — eine wissenschaftliche Forschungsstätte, der auch Sie Ihre geschätzte Mitwirkung nicht versagen werden. Es arbeitet dort nämlich eine Anzahl fähiger Köpfe aller Herren Länder an bestimmten medizinischen Problemen und Themen, die ich angebe. Meine, wie ich einschalten darf, allerdings unfreiwilligen Mitarbeiter, setzen damit meine eigenen Inspirationen und Ideen in die Wirklichkeit um, indem sie mir zeitraubende Vorarbeiten, notwendigen Kleinkram abnehmen.‹


  Der Anfang und Ende jeder neuen Entdeckung bin ich! Vergessen Sie das nicht.«


  Man fühlte förmlich, wie Eitelkeit und Hochmut ihn aufblähten. Er sprach weiter:


  »Diese Leute stehen unter ›Hypnalwirkung‹, wie Sie sich denken können. Und zwar ist ihnen suggeriert, unter schärfster Konzentration und unter Ausschaltung aller störenden Nebengedanken nur ihrem jeweiligen Thema zu leben. Dass hiermit Höchstleistungen erzielt werden, wird Ihnen sofort klar, wenn Sie sich Ihrer eigenen Zehnstundenarbeit erinnern. Andererseits gibt es leider einen nicht zu vermeidenden Missstand bei dieser Methode der Arbeitsteilung, dass meine Mitarbeiter sich gesundheitlich allzu rasch verbrauchen und bereits nach wenigen Monaten wandelnden Ruinen gleichen. Man müsste eine Art Lebenselixier, einen Verjüngungsextrakt haben — das habe ich mir oft gesagt. Denn es ist lästig, wenn einem die besten Arbeiter wie Fliegen hinsterben und man ständig Ersatz beschaffen soll.«


  Der Amerikaner brachte das alles so grenzenlos zynisch und selbstverständlich vor, dass Peter schaudernd dachte:


  »Ist dieser Kerl überhaupt noch ein Mensch?«


  Mr. Devil fuhr unbeirrt fort:


  »Vielleicht erinnern Sie sich, dass gerade in den letzten Jahren die Zeitungen spaltenlange Berichte über das rätselhafte Verschwinden namhafter Forscher brachten. Ich bitte Sie, das auf mein Konto zu buchen. Der Verbrauch war tatsächlich enorm. Plötzlich hörte ich von Ihrem ›Vitalin‹.«


  Peter machte eine Bewegung des ungläubigen Erstaunens.


  Devil lachte:


  »Natürlich hielten Sie die Sache geheim, aber ich habe doch überall meine Agenten. Irgendeine vage Andeutung genügt solchen Leuten, und sie spüren das tiefste Geheimnis aus. Sie werden verstehen, dass ich Ihr Mittel haben musste, um jeden Preis. Ich bot Ihnen in einer schwachen Stunde fünf, dann zehn Millionen Dollars von Gent zu Gent. Sie lachten mich aus. Well, dachte ich mir, dann wird eben mit ›Hypnal‹ gearbeitet, der Mann will es nicht anders. Ihr ›Vitalin‹ ist für mich gewissermaßen eine Existenzfrage. Doch ich schweife ab. Also Ihre, oder präziser ausgedrückt, unsere Entdeckung soll diesen vorzeitig Erschöpften und Zusammenbrechenden aufputschen und ihnen die entschwundene Leistungsfähigkeit zurückgeben. Ich glaube, mich verständlich ausgedrückt zu haben, Mr. Sander?«


  Peter richtete sich steil auf. Sein Antlitz war von Grauen zerknittert, von Entschlossenheit zersägt. Er sagte:


  »Nie, hören Sie, nie werde ich mich zu so etwas hergeben!«


  Ihm schauderte bis in die Fingerspitzen vor diesem Scheusal, das kaltblütig Hekatomben von Menschen einer fixen Idee opferte und vor keinem Mittel zurückschreckte, das Familienglück zerstörte, Verwandtschaftsbande zerriss, ohne mit der Wimper zu zucken. Mit einem Wehlaut sank Peter zurück. Sein Kopf brannte infolge des erhaltenen Kolbenschlages wie siedendes Blei. Er schloss die Augen.


  »Man soll niemals nie sagen«, lächelte der Yankee überlegen. »Nie ist ein Begriff kleiner Seelen und stinkt nach Erde. Sie haben ein feines Köpfchen, Mr. Sander, aber Sie kleben noch zu sehr an überkommenen Anschauungen. Sie verkennen das Grandiose meines Systems. Wissen Sie denn, was ich mit ihm erreicht habe?«


  Er hob seine Stimme.


  »Wir auf der Insel sind der übrigen Welt um Jahrzehnte in der Entwicklung voraus, um Jahrhunderte vielleicht, was unsere medizinischen Kenntnisse betrifft. Ihr seid Pygmäen gegen uns!«


  Seine Stimme triefte von Überheblichkeit und Verachtung.


  »Ein kleines Beispiel, ihr müht euch noch immer mit der Entwirrung des Krebsproblems ab. Wir auf der Insel haben es schon vor Jahren gelöst und den Krebserreger entdeckt. Wir sind seit langem in der Lage, alle Stadien dieser Krankheit zu heilen. Ohne Rückfall, durch ein paar simple Einspritzungen mit unserem Krebsserum —.«


  Sander vergaß seinen Kopf und fuhr kerzengerade in die Höhe. Der Gelehrte regte sich in ihm. Er sagte mit herabgezogenen Mundwinkeln:


  »Lügen Sie das einem anderen vor, ja? Den Krebserreger entdeckt! Wo sich die Wissenschaft nicht einmal darüber klar ist, ob es sich überhaupt um einen Erreger handelt!«


  Der Amerikaner erwiderte gehässig:


  »Ersparen Sie mir ihre sogenannte Wissenschaft, Mr. Sander. Der ist allerdings noch manches unklar. Wofür sie auch die Gelehrsamkeit in Erbpacht hat. Aber ich habe keine Lust, mir heute meine gute Laune verderben zu lassen. Sie werden sich ja bald persönlich überzeugen können, dass der Krebserreger ein Protozoon ist, das in die Klasse der Myxomyzeten gehört. Auf anderen Gebieten sind unsere Erfolge ähnlich. Sie werden ja sehen, Sie ungläubiger Thomas, Sie.«


  Sander hielt noch immer die Augen geschlossen. Er überlegte, was er von diesem Yankee zu halten habe. Wahrscheinlich war der Mann verrückt. Wenn einer Devil heißt, sein Schiff ›Satan‹ nennt und eine Insel ›Isla del Diablo‹ tauft, kann man ihn nicht mehr gut als ›normal‹ bezeichnen. Paranoia, wie? Mitten in diesen Erwägungen fiel Peter dann wieder das ›Hypnal‹ ein. An dieser genialen Erfindung konnte man nicht gut vorbeigehen. Ebenso wenig an der imponierenden, geistvollen Stirn und den machtvollen Augen dieses Mannes. Er war ein Rätsel.


  Als Peter aufblickte, war der Amerikaner nicht mehr in der Kabine.


  



  
    

  


  



  



  Vierundzwanzig Stunden später trieb die ›Satan II‹ wie der Kadaver eines Walfisches auf der Wasseroberfläche. Irgendwo im Großen Ozean. Es gab einen Defekt. Die 2.000 PS des Kolosses streikten, und ein kleiner Behelfsmotor konnte sie nicht ersetzen. Der Fehler befand in der elektrischen Anlage. Schwitzende Männer hasteten gebückt durch den Bauch der stählernen Riesenzigarre und schufteten wie Sklaven.


  Mr. Devil ging herum, als habe er Galle getrunken. Sein Gesicht war wutzerfressen und verhieß nichts Gutes. Die Besatzung verkrümelte sich in die entlegensten Ecken. Ishi, der gelbe Kapitän, duckte sich wie ein geprügelter Hund.


  Mr. Devil schrie einen Namen in das Chaos.


  Ein jüngerer Mann mit zerarbeiteten Zügen und traurigen Augen löste sich aus der Gruppe der Arbeitenden und schlich auf den Amerikaner zu. Es war Lundström, der Ingenieur, ein Schwede.


  Devil brüllte ihn an:


  »Wie lange dauert die Reparatur, Sie Kojote?«


  »Es wird wohl einige Stunden dauern«, erwiderte der Mann demütig.


  »Was sagen Sie? Einige Stunden! Meinen Sie, Sie können mir Zeit stehlen? Wenn die ›Satan‹ sich nicht binnen zwei Stunden in Fahrt setzt, lasse ich Sie kielholen, bis Sie wie eine Katze ersaufen. Passen Sie nächstens auf Ihre Maschinen besser auf, Sie Idiot.«


  Der Ingenieur taumelte mit grünem Gesicht zu seinen Leuten zurück. Er wusste, dass der andere Wort halten würde.


  Mr. Devil pfiff durch die Finger. Der Neger lief herbei, grau vor Furcht, über seine behaarte Brust tropfte der Schweiß.


  »Kognak, zwei Flaschen, in des Professors Kabine, du Orang-Utan! Beeile dich, sonst lasse ich dir das schwarze Fell gerben.«


  Dann lenkte der Amerikaner seine Schritte zu dem kleinen Raum, in dem Peter hauste. Hier ließ er sich auf das leere Sofa fallen und stierte mit bösen Augen vor sich hin. Er hatte heute einen schlechten Tag. Der Schwarze brachte das Verlangte und zwei Schnapsgläser.


  »Verdammtes Aas, weißt du noch immer nicht, dass ich diese Fingerhüte nicht leiden kann?«, schrie Mr. Devil und warf dem Neger die beiden Gläschen an den Kopf. »Und wozu zwei? Dieser Zitronenwassermann da« — er deutete dabei auf den Professor — »säuft nur Limonade, merk dir’s!«


  Der Neger las die Scherben auf und trollte sich hinaus.


  Mr. Devil entkorkte eine Flasche und schenkte sich Peters Trinkbecher voll Kognak. Dann stürzte er das scharfe Getränk mit einem einzigen Zug hinunter; es war reichlich ein Viertelliter. Sogleich füllte er den Becher aufs Neue.


  Peter schüttelte im Stillen den Kopf. Eben noch entschlossen, über die Bedingungen seiner Freilassung zu unterhandeln, entfiel ihm der Mut, als er in die fleckig angelaufene, mit Jähzorn geladene Physiognomie des Yankees sah. Dieser kippte eben das zweite Glas hinunter. Peter bemerkte es mit Entsetzen.


  Der Alkohol schien den Amerikaner zu beruhigen. Sein verzerrtes Gesicht entspannte sich, seine Augen blickten weniger böse. Er rief mit heiseren Stimmbändern dem Professor zu:


  »Damn, hat mich die Bande geärgert! Sie denken wohl, ich kriege eine Alkoholvergiftung? Niedlich, wenn ich da vor Ihren Füßen so krepieren würde, was? Aber Sie freuen sich umsonst, Sie Zitronenmann. So ein bisschen Kognak wirft mich noch lange nicht um. Im Gegenteil, beim Saufen kommen mir immer die besten Ideen. Tun Sie doch nicht so entsetzt, Sie jungfräuliches Gemüt! Prost, Sie kongeniale Seele! Was, das freut Sie nicht? Lassen Sie uns erst auf der Teufelsinsel sein, da werden Sie Ihr zimperliches Getue schon abstreifen. Prost!«


  Dreiviertel Liter, unverschnitten, siebzig Prozent Alkohol!! — dachte Peter mit einem Ekel in der Kehle. So säuft kein Vieh. Er zog dem anderen die Flasche weg:


  »Solche Quantitäten sind Selbstmord, Mr. Devil«, sagte er, obwohl es zwecklos schien.


  Der Yankee fletschte die gelben Zähne wie ein Raubtier.


  »Lassen Sie diese Scherze, wenn wir Freunde bleiben sollen!«, fauchte er böse. »Merken Sie sich, ich dulde keinen Willen über dem meinen! Und nun wollen wir uns wieder vertragen.«


  Er ließ sich der Länge nach auf das Sofa fallen.


  »Rührend, wie Sie um mich besorgt sind!«


  »Ich kann einen Menschen nicht so trinken sehen«, verteidigte sich Peter.


  »Einen Menschen, einen Menschen! Wohl wegen der berühmten Menschenwürde, he? Wissen Sie, dass ich darauf huste? Sie selber haben mich einen Teufel genannt, hoffentlich bin ich einer! Ich will Ihnen jetzt eine Geschichte erzählen. Wir haben ja Zeit, und sie ist sehr lehrreich, diese Geschichte. Sie illustriert, wie aus einem Menschen ein Teufel wird. Man könnte sie als ›Luzifers Werdegang‹ betiteln. Haha-haha!«


  Peter starrte betäubt auf seine Stiefelspitzen. Er verspürte Brechreiz. Und so einer Kreatur war man ausgeliefert! Um irgendetwas zu tun, putzte er seine Brille —.


  Der Yankee ergriff wieder das Wort. Vorher half er mit Kognak nach. Er lag noch immer der Länge nach auf dem Ruhebett und faltete die Hände über dem Leib.


  »Wissen Sie, was das heißt, wenn eine große Idee von einem Haufen Idioten verkannt wird, von Idioten, die sich Wissenschaftler nennen? Kaum, also hören Sie:


  ›Vor zehn Jahren machte ich meine erste große Erfindung. Irgendein Novum von ungeheurerer Tragweite. Man lachte mich aus. Allen voran die eigenen Kollegen, denn ich war damals ein junger Arzt in einer Millionenstadt des Ostens. Ich biss die Zähne zusammen und legte meine Erfindung der dortigen medizinischen Fakultät vor, sie um Unterstützung bittend, da ich selber nicht die Mittel besaß, meine Idee zu realisieren. Was geschah? Die Herren zuckten die Achsel, hießen mich einen Narren, bestahlen mich um meine gute Idee und beuteten sie selbst aus. Als ich dahinterkam, schlug ich Krach. Nun ging die Hetze los. Man durchwühlte meine Vergangenheit, stöberte eine nichtige Jugendeselei auf und stempelte mich zum Schurken, dem der Grad aberkannt werden müsste. Man untergrub meinen Ruf. zerstörte meine aufblühende Praxis und machte mich zum Paria. Nun gehöre ich aber nicht zu den Leuten, die sich ohne Gegenwehr zertreten lassen. Ich ging hin und schoss meinem Hauptwidersacher eine Kugel durch den hohlen Kürbis und konnte als Effekt buchen, dass ich die Polizeimeute der Vereinigten Staaten auf meinen Fersen hatte. Ich ergriff die Flucht. Mein Assistent Ned Carpenter begleitete mich.‹«


  Er fuhr fort:


  »In einer kleinen Republik der Südstaaten lebten wir monatelang wie gehetzte Hunde, bettelarm, verfemt, jeder fünfhundert Dollars Belohnung auf dem Kopf. Ich will nicht sentimental werden, aber es ging uns dreckig, das dürfen Sie mir glauben. Das war ohne Zweifel die rechte Schule, um seine Mitmenschen so aus tiefstem Herzen — lieben zu lernen, Mr. Sander! Eines Tages, als uns das Wasser bis an den Hals reichte, stahlen wir uns ein altes Fischerboot und segelten ziellos Richtung Westen. Zu unserem Glück. Am Strand einer unwirtlichen, unbewohnten, kleinen Insel vulkanischer Entstehung legten wir an. Es war uns alles gleich, wir waren bereit, in irgendeinem Winkel zu verrecken. Es kam jedoch anders. Das winzige, kreisrunde Atoll schien von außen gesehen aus himmelanstrebenden, öden Gesteinsmassen zu bestehen. Schildkröten, Pinguine und Mauerschwalben waren das einzige Getier. Wir dachten an einen erloschenen Krater. Durch Zufall entdeckte ich beim Baden ein dicht über dem Wasserspiegel befindliches, niederes Tor, das in das Innere der Insel führte. Mit dem Mut der Verzweiflung durchschwammen wir einen breiten, lichtlosen Kanal — und entdeckten einen Talkessel von paradiesischer Vegetation, mit Palmen, Brotfruchtbäumen, Gras und seltenen Tieren.«


  Er fuhr weiter fort:


  »Das Gestein selber erwies sich als platinhaltig, in einem Ausmaß, dass es uns schwindelte. Wir waren mit einem Schlag Millionäre, Nabobs. Das Erste war, dass wir das Eigentumsrecht an der Insel für ein Butterbrot erwarben. Wir hatten ja die Taschen voll Platinerz. Dann ließ ich in England ein U-Boot mit allen Finessen der Neuzeit bauen, die ›Satan I‹. In dem Japaner Ishi, einem Desperado schlimmster Sorte, fand ich den richtigen Kapitän. Nun erst war die ›Isla del Diablo‹, wie ich sie nannte, in Wahrheit unser. Denn sie besaß jetzt die unsichtbare, bequeme Verbindung mit der übrigen Welt. Monatelang schleppten wir Nahrungsmittel, Maschinen, Instrumente und Baumaterial auf die Insel, ohne dass die Außenwelt etwas ahnte. War sie doch nichts anderes als ein verlorener Punkt im unendlichen Ozean, meilenweit von allen anderen Eilanden entfernt. Wir bauten Unterkunftshäuser, Schuppen und ein Laboratorium, in dem ich das ›Hypnal‹ und sein Gegenmittel entdeckte. Mit dessen Hilfe war es uns ein Leichtes, das erforderliche Menschenmaterial zu bekommen. Denn wir brauchten immer mehr Hände und — Köpfe. Die Ansiedlung wuchs. In wenigen Jahren stampfte ich eine regelrechte kleine Stadt mit allem Komfort der Neuzeit buchstäblich aus dem Boden. Heute ist die ›Ciudad del Diablo‹ eine Welt in der Welt. Wie ein Fremdkörper sitzt sie euch im Fleisch, ohne dass ihr ihn ahnt«, lachte Mr. Devil höhnisch.


  Dann fuhr er fort:


  »Nicht weniger als dreißig Forscher bearbeiten allein die medizinischen Probleme. Unsere Erfindungen und Verbesserungen sind Legion, wir haben Kliniken, Laboratorien und chemische Fabriken. Und alles das ist letzten Endes das Werk eines Einzelnen, mein Werk!«, schloss er triumphierend und mit erhobener Stimme.


  Er hatte sich bei den letzten Worten aufgerichtet und sah Sander mit dämonischen Augen an, in denen das Selbstbewusstsein eines Gottes flackerte.


  Peter saß erschlagen auf seinem Stuhl. Ihm schwindelte. Der da vor ihm saß, war ein Entgleister, aber ein Genie. Ein Übermensch, dessen brutales Herrentum alles erdrückte. Er zweifelte nicht an der Wahrheit des Gehörten, er hatte ja Beweise in Händen. Das Leben hatte diesem Mann mitgespielt und nun rächte er sich an ihm, indem er groteske Phantastereien in Tatsachen ummünzte — Peter sagte mit einer ganz kleinen Stimme:


  »Warum erzählen Sie mir das eigentlich, Mr. Devil?«


  »Warum? Weil es mir Spaß macht, das einem prominenten Vertreter der sogenannten Menschheit ins Gesicht zu sagen«, erwiderte der Amerikaner ironisch.


  Peter erhob sich aus seiner zusammengesunkenen Haltung und versetzte freimütig:


  »Gut denn, so frage ich Sie im Namen der Menschheit, was gedenken Sie mit diesen Ihren Errungenschaften anzufangen? Bedenken Sie wohl, dass anderthalb Milliarden Menschen hinter mir stehen, die Ihnen nichts zuleide getan haben, Mr. Devil!«


  Der Yankee machte eine unendlich wegschiebende Gebärde mit seinen gepflegten, breiten Händen und antwortete hohnvoll:


  »Schweigen Sie! Mir ekelt es, wenn ich solche Phrasen höre. Was stört mich dieses ganze Menschengehunz! Nicht so viel. Fußtritte kann es haben, jawohl. Oh, ich bin ein guter Hasser, Mr. Sander. Das haben meine Widersacher ausgekostet, wenn sie als Versuchskaninchen meine Krankensäle zierten. Sie brauchen nicht so entsetzt zu tun, Sie Wattegemüt. Wer beklagt die Hunderttausende, die im Krieg für einen Mausdreck gefallen sind, die niemand etwas zuleide getan haben? Sehen Sie! Meinen Sie, ich habe den Ehrgeiz, den Wohltäter des Menschengeschlechts zu spielen? Etwa so wie Sie, Sie verwässerter Limonadenmann. Ich rülpse auf das Vergnügen. Ich erkenne eure lächerlichen, wehleidigen Satzungen nicht an. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Wenn mich jemand auf die linke Wange schlägt, trete ich ihn vor den Bauch. So ist mein Standpunkt! Ich will Ihnen zum Schluss etwas sagen. Die Entdeckungen, die ich diesem meinem Schädel verdanke, bleiben mein in alle Ewigkeit und niemand wird sie mir entreißen. Meine Geheimnisse sind meine Schätze. Ich bin ein Geizhals des Wissens, wenn Sie so wollen. Wissen ist Macht. Mehr noch als Geld. Kann sein, dass ich die Schleusen meines Hirns einmal öffne und Tropfen meiner Kenntnisse über die Welt versprühe — dann aber nur aus gesundem Egoismus, da können Sie Gift darauf nehmen! Kann sein, dass ich über diese verhasste Menschenbrut scheinbar Wohltaten verstreue — ich werde sie mir teuer abkaufen lassen! Denn mein ist die Macht und die —.«


  »Halten Sie ein!«, brüllte Sander, bleich vor Grauen.


  Seine Stimme überbrandete den Schluss einer beabsichtigten Gotteslästerung. Mr. Devil brach in ein schrilles Gelächter aus. Dann verließ er die Kabine. Peter war wieder allein. Seine Augen standen weit offen vor Schrecken. Er war unfähig, ein Glied seines Körpers zu rühren.


  »Er hat Gott gelästert!«, flüsterte er vor sich hin.
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  Am 29. Juni 1926 traf Klaus Sander in Hamburg ein. Sein erster Gang galt dem Büro der Hamburg-Amerika-Linie. Er vergewisserte sich über die genaue Abfahrtszeit des Dampfers ›Albert Ballin‹.«



  »Das Schiff sticht morgen früh punkt 8 Uhr in See.«


  »Danke. Kann ich einen Blick in die Passagierliste werfen?«


  »Gewiss können Sie das.«


  Klaus raste die vielen Säulen von Namen entlang. Plötzlich gefror sein Zeigefinger irgendwo fest.


  »Ines de Castro — nach New York«, las er.


  Sein Herz überschlug sich. Ines de Castro war der eigentliche Name der Tänzerin Lantadilla. Dies hatte er noch in Lugano in Erfahrung gebracht. Wozu gab es Passbehörden. Lantadilla war nur ihr Bühnenname.
»Nom de Guerre (Pseudonym, Deckname, Spitzname)« spottete er.


  Nicht übertrieben, ein Zentnerstein fiel ihm vom Herzen, da seine Kalkulation stimmte und das Mädchen tatsächlich das Schiff benützte. Brr, er mochte sich gar nicht ausmalen, in welche Lage er gekommen wäre, wenn die Lantadilla die aus Genua erhaltene Weisung nicht eingehalten hätte.



  »Es war ein bisschen gefrevelt«, lächelte er mühsam und verschwor es sich, nie mehr auf einer bloßen Wahrscheinlichkeit ein Gebäude von Plänen zu errichten. Die Tänzerin brauchte nur ihre Dispositionen geändert zu haben und er saß da wie ein dressierter Affe.


  »Passiert mir nicht mehr«, murmelte er.


  Er bestellte am Schalter einen Schiffsplatz zweiter Klasse, da auch die Lantadilla — der Name war ihm geläufiger — einen solchen belegt hatte. Mit dem Ticket in der Tasche stürzte er sich in das Gewühl des Hafens. Den Abend verbrachte er in St. Pauli. In irgendeinem der vielen Etablissements, wo Negermusik, Bier und kleine Mädchen verabreicht werden. Als ehemalige Wasserratte war ihm der Betrieb der Reeperbahn nicht fremd. So schlug man wenigstens die Zeit tot.


  Auf einer primitiven Bühne wurden moderne Tänze verbrochen — Schwarze Männer vergewaltigten Saxophon und Schlagzeug; was wollte man mehr mit einem angerissenen Abend? Ein kesses Mädel schmiss ihm glühende Blicke zu. Er reagierte, um wieder in Übung zu kommen. Und verschwand, ohne sein Pilsener auszutrinken, als die Sache brenzlich werden wollte —.


  »Man wird alt«, konstatierte er auf dem Heimweg nach seinem Hotel. »Man ist über die Dreißig und hat seine große Liebe gehabt, wie es sich gehört, na also.«


  Er wunderte sich, wie ruhig er jetzt den ›Fall Gussy‹ beurteilte. Gewissermaßen aus der Vogelperspektive. Er konnte sich nicht gut vorstellen, dass es nach Gussy noch mal einer Frau gelingen sollte, sein Blut zu entzünden.


  »Ich denke Quatsch«, maßregelte er sich und warf seine Gedanken auf ein neues Gebiet.


  Es galt, sich über die morgige Maske klar zu werden. Denn ohne eine solche ging es nun einmal nicht. Sein ureigenstes Ich brauchte er für Drüben, für Dollarika. Das stand fest. Mitten hinein sann er, was die Tänzerin wohl über dem Atlantik wollte. Heimweh? Oder Dollars machen? Mit dem Manschettenknopfmann zusammentreffen? Sein Instinkt sagte ihm, dass er nur dem Mädchen zu folgen brauche, um früher oder später auf jenen Mister Unbekannt zu stoßen, der Peter auf dem Gewissen hatte. Da die Tänzerin der einzige fixe Punkt dieser dubiösen Geschichte war, war er fest entschlossen, ihr unter keinen Umständen mehr von der Ferse zu weichen.


  Peter musste her! Das hatte er Gussy und sich geschworen.


  



  
    

  


  



  



  Die ›Albert Ballin‹ scheuerte ihre 21.000 Registertonnen behaglich an der Landungsbrücke. Im Vorgefühl der großen Fahrt stieß er gewaltige Rauchwolken aus den beiden Schloten. Eine halbe Stunde vor Abgang des Dampfers arbeitete sich ein wohlbeleibter Herr mit graumelierten Bartleisten prustend an Deck, während ein Träger mit zwei großen Reisekoffern folgte, einem gelben und einem schwarzen. In der Schiffsliste war der Herr als Klas Hinrichsen, Kaufmann aus Hamburg, eingetragen.


  Nachdem Herr Hinrichsen die Unterbringung seines Gepäcks überwacht hatte, verließ er seine Kajüte zweiter Klasse und bummelte über das Promenadendeck. Schließlich landete er im Speisesaal, in dem nur ein paar Stewards zugegen waren, die Gedecke auflegten. Klas Hinrichsen fragte nach dem Ober. Der kam denn auch, gravitätisch wie ein Zeremonienmeister.


  »Sie wünschen?«


  »Hören Sie zu. Ich bin der Kaufmann Hinrichsen, Kaffee und Tee en gros, und habe eine Bitte. Sagen Sie mal, Verehrtester, wäre es Ihnen nicht möglich, mich an den Tisch von Fräulein Ines de Castro zu platzieren? Soviel ich weiß, hat die Dame Nummer 79.«


  Herr Hinrichsen unterstützte seine Bitte diskret mit einem reichlich bemessenen Trinkgeld und stammte seiner knarrenden Stimme nach unfehlbar von der Wasserkante.


  »Hm, das lässt sich schon arrangieren. Ich müsste eben einen anderen Gast ausbooten. Machen wir, Herr Hinrichsen.«


  »Danke, Ober.«


  Klas Hinrichsen genehmigte sich aufgeräumt eine Morgen-Zigarre und schlenderte durch das Schiff. An einer der Treppen stieß er auf die Dame, der sein Interesse galt. Er stellte in aller Eile fest, dass Fräulein de Castro in ihrem aparten Reisekostüm aus hellem Wirkstoff mit orangefarbenen Karos verheerend hübsch aussah. Und durchaus nicht von der Last eines schlechten Gewissens geknickt. Sorglos, unbefangen und aus ihren Samtaugen hinreißend lächelnd, unterhielt sie sich mit einem der Schiffsoffiziere, der ihr die Turbinenanlage erläuterte.


  »Ein raffiniertes Balg!«, ärgerte sich Herr Hinrichsen und schnipste die Asche von seiner Zigarre. Die dicke Goldkette über seinem Bauch, die die Solidität der Firma W. C. Hinrichsen auch nach außen hin betonte, schaukelte empört.


  Als Klas Hinrichsen zum Lunch den Speisesaal aufsuchte, stellte er verdrießlich fest, dass sich die Señorita bereits in angeregter Unterhaltung mit einer jungen Dame befand, die ihren Sommersprossen und der Stupsnase nach nur Angelsächsin sein konnte. Der Dritte an dem Tisch war ein Berliner, der zu gelben Halbschuhe eine Hahnentolle trug und englische Gehversuche machte. Außerdem reiste er in Kinderballonen, wie Herr Hinrichsen innerhalb der ersten Viertelstunde herausbrachte.


  Klas Hinrichsen verbeugte sich, wie es dem Inhaber eines so renommierten Hauses zukam, würdig vor den dreien, schnallte seine Serviette um und versenkte sich dann umständlich in den Genuss einer delikaten Hühnersuppe, die als Erstes serviert wurde. Mit dem gleichen Anstand zerteilte er das nachfolgende Rumpsteak und tat im Übrigen, als gäbe es keine Señorita de Castro schräg gegenüber. Er verfolgte den Grundsatz, Eile mit Weile, und dachte, acht Tage sind eine Menge Zeit.


  Nicht so der Berliner, dem auf drei Tischlängen anzusehen war, dass er sich krampfhaft bemühte, den Anschluss an die schöne Ausländerin zu gewinnen. Unverdrossen drängelte er sich immer wieder in das Gespräch der beiden Damen, in einem Englisch, dass sich Herrn Hinrichsen die Haare sträubten. Die Tänzerin und die Miss jedoch reagierten essigsauer und blieben kalt wie das Pralineneis, das auf der Speisekarte stand. Bei den getrüffelten Rehkoteletten sagte der junge Mann das Rennen ab und begnügte sich mit einer doppelten Portion des herumgereichten Ganges.


  Kaum hatten sich die Damen empfohlen, so wandte er sich an Hinrichsen:


  »Große Dame, diese Schwarzhaarige. Nischt zu machen!«


  »Well, Abwehrkanone«, pflichtete dieser bei und schlürfte seine Mokkatasse aus. »Aber 1a Selektion.«


  Diesen Ausdruck hatte Herr Hinrichsen von seinen Santosbohnen übernommen, und er stellte die höchste Anerkennung dar, die er als Hamburger Kaufmann zu vergeben hatte.


  »Lassen Sie sich nicht irremachen, junger Mann. Wenn man so schön ist wie Sie. Mahlzeit!«


  Es war acht Tage später. Man hatte ›Coney Island‹ im Rücken und steuerte durch ›the narrows‹ der Freiheitsstatue im New Yorker Hafen zu. Klas Hinrichsen stand an einem Fenster des Rauchsalons, kaute verdrießlich an einem Zigarrenstummel und zog das Fazit seiner bisherigen Beobachtungen.


  »Hm, verdeubelt wenig, was sich da hat eruieren lassen. Dieses Frauenzimmer hält dicht wie ein Zinnkrug. So eine Schauspielerin!«, brummte er vor sich hin. »Hat eine Schwester, die Mary oder Maria heißt und in der Kensington-Street wohnt. Und ein paar andere Belanglosigkeiten. Das ist alles. Weiß Gott, eine lumpige Ausbeute für eine volle Woche. Und deswegen muss man sich Tag für Tag anstreichen und lackieren wie eine Primadonna. Aber ich komme schon noch hinter Ihre Schliche, liebes Fräulein Lantadilla! Jetzt geht die Sache nämlich erst richtig los.«


  Klaus Sander warf den Zigarrenstummel mit einem kühnen Schwung in den Aschenbecher. Klaus hielt sich bei der Landung dicht hinter Ines de Castro, aber doch so, dass er von ihr nicht bemerkt wurde. Das Gedränge war lebensgefährlich. Hunderte verließen das Schiff, Tausende warteten am Anlegeplatz. Es war, als ob jeder Einzelne von ganzen Familien erwartet würde.


  Plötzlich wurde die Tänzerin von einem ausnehmend hübschen, jungen Mädchen stürmisch begrüßt. Für Klaus hätte es des wiederholten ›Little Mary‹ nicht bedurft, um ihm klar werden zu lassen, dass es sich um die Schwester von Ines de Castro handelte. Maria war das blanke Ebenbild der Tänzerin. Nur besaß sie helleres Haar, braune Augen und schien einige Jahre jünger zu sein. Auch waren ihre Gesichtszüge weicher, verträumter als die von Ines. Die Schwestern erregten Aufsehen.


  »Zwei Rosen, eine dunkle, eine lichtere, nebeneinander!«, urteilte Klaus. »Leider nicht ohne Dornen.«


  Nach der ersten herzlichen Umarmung versuchten die Mädchen, durch das Gedränge zum Ausgang zu gelangen. Sie schritten auf ein karminrot lackiertes Mietauto zu, sagten dem Chauffeur eine Adresse und krochen unter das aufgeschlagene Verdeck. Es regnete nämlich. Bindfäden! Was Klaus nur recht sein konnte.


  Dieser besann sich nicht lange, sprang kurzentschlossen in ein anderes Auto und erteilte dem Lenker die Weisung, dem karminroten Wagen da vorn zu folgen.


  »Zwanzig Dollars extra, wenn Sie Ihren Kollegen nicht aus den Augen verlieren.«


  »Wird besorgt, Master.«


  Dann flitzten die beiden Wagen los. Selbst an Stellen lebhaftesten Verkehrs kam es zu keinem Vorsprung, weil Sanders Chauffeur — ein mit allen Wassern gewaschener Manhattanman — an schwierigen Ecken und Straßenkreuzungen immer so dicht auf seinen roten Vordermann aufgeschlossen blieb, dass er nie durch die stoppende Hand eines Verkehrspolizisten abgeschnitten wurde. Zuerst ging die Fahrt einige Kilometer den Broadway hinunter, diese lichterfüllte, schnurgerade, klaffende Schlucht, in der das Geschäftsleben der Millionenstadt sich am lautesten und prunkvollsten austobt. Plötzlich, als man den grünen Komplex des Zentralparks erreicht hatte, schlug das rote Auto einen Haken nach links und surrte in eine Querstraße, die zum Hudson führte.


  Klaus dachte inbrünstig, nur jetzt um Himmels willen den Anschluss nicht verlieren! War nämlich der Kontakt mit der Lantadilla einmal abgerissen, dann mochte der Teufel ihn wiederherstellen.


  Aber er riss nicht. Der Manhattanman machte seine Sache vorzüglich. Er schmiss seinen Wagen im letzten Moment auf zwei Rädern um die Kurve, sodass die Fußgänger entsetzt aufschrien. Endlich hielt das Damenauto vor einem respektabel aussehenden, vierstöckigen Mietshaus in einer abgelegenen Straße. Der Lenker Sanders bog den Kopf zurück:


  »Kensington-Street.«


  Dann griff er in Richtung des Bremshebels, stieg aus und schlug die Motorhaube hoch. Man konnte meinen, er wolle etwas nachsehen. Es war wirklich ein gerissener Junge, den Klaus da erwischt hatte. Er drehte das Ding so, dass die Insassen des anderen Wagens keinen Funken Verdacht schöpften.


  Klaus beobachtete hinter den Scheiben, wie die Mädchen das Auto verließen und in einem breiten, gähnenden Hausgang verschwanden. Sie schienen hier zu wohnen, da ihr Chauffeur auch das sämtliche Gepäck der Tänzerin ablud und sich mit ihm bepackte. Klaus befahl seinem Mann zu warten und pirschte sich unauffällig zum Portal, hinter dem die Drei unsichtbar geworden waren. Er tastete sich in den Hausgang und hörte über sich das Geräusch verhallender Tritte. Eine Tür wurde aufgesperrt. Klappte zu. Dann Stille. Klaus benützte diese Pause, um die Tafel neben dem Eingang zu studieren, die die Namen der einzelnen Mietsparteien in Form kleiner Emailleschildchen trug:


  



  
    Ms. Ines and Maria de Castro

  


  



  las er neben der Ziffer der dritten Etage. Er trat vor Vergnügen von einem Fuß auf den anderen. Er pfiff sich leise den Radetzkymarsch, weil die Geschichte sich so über Erwarten gut entwickelte. Die erste Etappe war erreicht. Da er nun mit Bestimmtheit wusste, dass die Lantadilla hier wohnte, hatte er die Basis für weitere Operationen gemacht.


  Irgendwo im Hausgang prangte ein Pappschild:


  



  
    Einfaches möbliertes Zimmer an soliden Herrn zu vermieten.
Nähere Informationen bei Witwe Watson, Rückgebäude, III. Stock.

  


  



  Das machte Sanders gute Laune voll. Er warf einen Blick über den kleinen, sauber gekehrten Hof, der Vorder- und Hinterhaus verband. Vielleicht lässt sich von der Witwe Watson aus durch die Stiegenhausfenster die Wohnungstür der Castroschen Damen beobachten, dachte er. In diesem Augenblick ging oben eine Tür. Jemand kam die Treppe herunter. Aha, der Chauffeur! Klaus wusste genug und hielt es für angezeigt, sich zu empfehlen.


  Er schlenderte ohne Hast zurück zu seinem Taxi und ließ sich wieder zum Hafen fahren. Es dunkelte bereits, und in den Läden wurden die Lampen aufgedreht. Der Broadway war wie eine Milchstraße. Reklamen schrien vom Asphalt bis zum Himmel:


  



  
    Rall and Brothers Schuhe sind die besten.

  


  



  
    Kauft Elida, das Parfüm der Dame!

  


  



  
    Haben Sie schon eine Uhr von Brown & Son?

  


  



  Klaus, bequem in die Polster zurückgelehnt, verfolgte aufmerksam diese kindischen Schreie der Weltstadt. Es war immer dasselbe, ob man nun in Berlin, Paris oder New York war — dann kehrte er im Geist zu den beiden Spanierinnen zurück.


  Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, dass dieses Engelsgesichtchen von Maria de Castro die Larve einer Verworfenen sein sollte. Vielleicht hatte sie gar keinen Anteil an dem Verbrechen der Schwester? Es gab ja entsprechende Beispiele. Jedenfalls war ihm jetzt seine hiesige Aufgabe klar vorgezeichnet.


  Am Hafen lohnte er den Chauffeur ab, ließ sich seine beiden, vorhin in der Eile deponierten Koffer an der Gepäckaufbewahrungsstelle aushändigen und begab sich zu den Baderäumen. Man musste doch diesen Klas Hinrichsen loswerden. Eine halbe Stunde später kam Sander in seiner wahren Gestalt zum Vorschein, trug einen Anzug von etwas schäbiger Eleganz, kaperte ein Auto und fuhr in die Kensington-Street zurück.


  Nach zehn Minuten und einem beredeten Speech war er glücklicher Mieter des möblierten Zimmers bei der Witwe Watson geworden, der er weismachte, dass er Bindestrichamerikaner und auf der Suche nach einer Stellung sei. Aufkeimende Bedenken der alten Dame schlug er mit einer Vorausbezahlung des Zimmers in die Flucht. Vor die Wohnungstür heftete er seine Visitenkarte:


  



  
    Nicholas Bender

  


  



  Er hatte längst festgestellt, dass man von seinem Fenster aus die gegenüberliegende Wohnungstür der Damen de Castro vorzüglich beobachten konnte.


  



  
    

  


  



  



  Diesen Abend und den folgenden Tag ereignete sich nichts von Wichtigkeit. Das Milchmädchen, der Bäckerjunge waren keine suspekten Personen. Erst nach Einbruch der Dämmerung konstatierte Klaus einen Umstand, der möglicherweise belangvoll sein konnte. Die beiden Mädchen erhielten nämlich den Besuch eines jungen Herrn. Es war gegen sieben Uhr. Maria öffnete. Seltsamerweise gestattete sie, dass der sehr elegant, fast dandyhaft gekleidete Herr einen sehr ausgiebigen Kuss auf ihre Hand drückte. Dann verschwanden die beiden in der Wohnung. Klaus machte sich zum Ausgehen bereit; denn er war entschlossen, herauszubekommen, wer dieser intime Besucher sei.


  Er hatte nicht lange zu warten. Knapp nach einer Viertelstunde verließ der Gent mit Ines, der Tänzerin, die Wohnung, und das Paar stieg die Treppe hinab. Sander knöpfte das Jackett zu und folgte ihm. Er hatte keine Angst, von Ines in seiner wahren Gestalt erkannt zu werden, da seine früheren Masken undurchsichtig gewesen waren.


  An der Ecke der 422. Straße holte er das Paar ein und blieb ihm von nun an ziemlich dicht auf den Fersen, ohne dass die Voranschreitenden argwöhnisch wurden. Klaus überlegte, in welchem Verhältnis der Herr wohl zu den zwei Mädchen stehe. Ein Verehrer von Maria, hm? Geschmack hatte der Bursche, das musste man ihm lassen. Es war ein schlanker Mann mit tadelloser Haltung und einem interessanten, bartlosen Gesicht, das ein wenig verlebt schien. Unangenehm waren nur die Augen, die schwarz und unruhig wie Ratten umherliefen und auf der Pupille einen grausamen, herrischen Reflex hatten.


  »Nicht mein Fall«, fasste Klaus sein Urteil zusammen.


  Der Unbekannte trug den Hut in der Hand und in der Mitte gescheiteltes, pechdunkles Haar, das glatt nach hinten gekämmt war. Ines und ihr Begleiter griffen so rüstig aus, dass Klaus Mühe hatte, ihnen zu folgen. Sie schritten am Rande des Zentralparks entlang nach der 5. Avenue. Das Verhältnis der beiden schien vertraulich, wenn auch nicht gerade herzlich zu sein. Klaus hatte eine halbe Stunde lang Muße, die formvollendete Figur der Tänzerin zu bewundern. Alles an ihr war Rasse, der Schwung der Hüften, der graziöse Nacken, die sinnbetörend gemeißelte Beine. Sie war schöner noch als Maria, reifer, aufreizender.


  Plötzlich hielt das Paar vor einem weitläufigen Gebäudekomplex, der hufeisenförmig einen großen Garten umgab und dessen Umrisse Klaus in der inzwischen eingebrochenen Dunkelheit nur schwer festlegen konnte. Kaum waren die beiden stehen geblieben, so drückte sich Sander in den Schatten eines überhängenden Jasmin-Strauches. Er war nicht weiter als einige Meter von ihnen entfernt.


  Trotz dieser nahen Postierung gelang es ihm, leider nur Bruchstücke der lebhaft geführten Unterhaltung zu verstehen; denn es war zu viel Lärm. Die Tänzerin erzählte etwas, und der Gentleman warf Fragen dazwischen. Plötzlich horchte Sander auf. Verdoppelte seine Aufmerksamkeit. Worte, die ihn heftig erregten, drangen an sein Ohr. Ines berichtete von Lugano. Sie sagte:


  »— seine Depesche aus Genua hat mich wirklich beruhigt. Erst auf dem Schiff war für ihn Sicherheit —.«


  Eine Tram fuhr vorüber und begrub das andere unter ihrem Geratter. Klaus fluchte im Stillen eine ganze Litanei herunter. Das Geräusch der Tram verlor sich in der Ferne. Die Stimme kam wieder:


  »— ein Señor Pereira, ob es Manschettenknöpfe von der Art meines Anhängers gäbe? Ich habe natürlich keinen Ton verlauten lassen. Nichts, gar nichts hat dieser Patron von mir erfahren —.«


  Ein Lastauto rumpelte vorbei und schnitt den Satz mitten entzwei. Klaus bekam einen gelinden Tobsuchtsanfall hinter seinem Busch. Wahrscheinlich lag des Rätsels Lösung in den paar fehlenden Sätzen, gerade in diesen. Immerhin genügten jene Fragmente, die er vernommen hatte, um seinen Verdacht gegen die Tänzerin aufs Neue zu bestätigen. Zu allem Überfluss antwortete jetzt ihr Begleiter:


  »Recht so, Ines, warum mischt sich diese verdammte Spürnase in unsere Angelegenheiten ein. Aber jetzt muss ich hinüber, sonst wird er ungeduldig.«


  »Wer ist dieser ›Er‹?«, fragte sich Klaus.


  Der Glattrasierte machte vor Ines eine vollkommene Verbeugung:


  »Evening und viele Grüße an Mary!«


  Dann schritt er über die Fahrbahn auf die andere Seite. Die Tänzerin aber zog ihr weißes Filzhütchen tiefer in die Stirn und ging eilig den Weg zurück. Sander kalkulierte blitzartig:


  »Klar, der Gent ist mit in die Sache verwickelt. Man muss ihm folgen. Die Tänzerin läuft mir nicht davon.«


  Er verließ sein schützendes Versteck und glitt wie ein Schatten hinter dem Schwarzhaarigen drein. Dieser läutete eben an der Pforte, die in den Park des hufeisenförmigen Gebäudes führte. Ein alter Mann öffnete. Während die Dunkelheit den Eingetretenen verschluckte, blieb der Pförtner noch eine Weile in der Tür stehen und spähte die 5. Avenue entlang. Sander trat an ihn heran und erkundigte sich harmlos:


  »I beg you pardon, war der Herr vorhin nicht Mr. Wilson?«


  Der Alte erwiderte kopfschüttelnd:


  »Nein, das war Oberarzt Dr. Lux.«


  »So? Dann irre ich mich. Gute Nacht«, entschuldigte sich Sander und setzte seinen Weg fort.
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  Kapitel VIII


  


  



  Die ›Satan II‹ schien stillzuliegen, so langsame Fahrt machte das U-Boot. Der gelbe Kapitän bediente heute selbst das Steuer und bohrte seine, von hüpfenden Reflexen gekennzeichnete Fratze in die Glasscheibe des Kompasses. Ein Teilstrich zu viel nach Backbord konnte den Tod bedeuten. Den porphyrischen Gesteinswänden des Unterwasserkanals hielt nicht einmal die stählerne Haut des U-Bootes stand.


  »Wir passieren momentan den anderthalb Kilometer langen Einfahrtskanal zu meiner Insel«, erklärte Mr. Devil dem Professor, der mit zerknittertem Gesicht übernächtig in einer Ecke lehnte. »Acht Meter sind wir unter Wasser, nicht wahr, Ishi.«


  Hoffentlich fährt der Kerl an die Felsen, dachte Peter hoffnungslos. Wenn er an die Würdelosigkeit seiner Lage rührte, biss ihn Ekel ins Genick. Sterben, was weiter? Bah. Sterben war jedenfalls schmerzloser als dieses dumpfe Dahinvegetieren der letzten Tage, als jenes höflich-spöttische oder grausam-höhnische Gesicht seines Peinigers. Gussy? Sie musste sich trösten. Alle Frauen, deren Männer im Krieg fielen, mussten sich trösten. Schließlich hatte sie immer noch die Kinder. Das ›Vitalin‹? Es ging auch ohne dasselbe. Wer weiß, vielleicht war es gar kein Geschenk für die Menschheit. Für alles fand Peter eine Antwort. So stand es um Professor Sanders Wille zum Leben, als die ›Satan II‹ die ›Isla del Diablo‹ anlief.


  Ishi brüllte:


  »Mit Viertelkraft vorwärts. Auftauchen!«


  Dann verglich er das Chronometer. Mannsdicke Wasserstrahlen entströmten den Tauchtanks. Das U-Boot arbeitete sich schräg in die Höhe. Der Kanal war passiert. Peter empfand Ishis schrille Asiatenstimme wie den Stich mit einer Machete. Er fuhr jäh aus seinem Dahinbrüten auf. Die Luft war von Geräuschen durchzittert. Ein Mann der Besatzung schraubte den Deckel der Einsteigluke los und klappte ihn nach außen um. Ishi kletterte die schmale Eisenleiter des Kommandoturmes in die Höhe und streckte den Kopf aus der Öffnung. Dann sprang er wie eine Katze auf das graugestrichene Verdeck, das vor Nässe spiegelte. Kurz darauf erhielt das Tauchboot einen leichten Stoß, und man hörte das Sausen stählerner Leinen, die vom Land aus auf das Schiffsdeck geworfen wurden. Ein schleifender Ton, ein ächzendes Wimmern — und die ›Satan‹ lag an der Kette.


  »Wir sind am Ziel, Mr. Sander, kommen Sie!«, forderte der Amerikaner auf, ganz in weißem Tropenstoff gekleidet.


  Auf dem Kopf hatte er einen breitrandigen Flechthut. Peter klomm hinter dem Yankee mühsam die schmale Treppe empor und wäre ausgeglitten, wenn ihm der Japaner nicht eine helfende Hand hingestreckt hätte. So schwach fühlte er sich. Droben auf dem Deck musste er sich an das Geländer klammern. Es war ihm übel. Seine Knie zitterten schamlos. Die Sonne zerstach sein unbewehrtes Gesicht mit glühenden Nadeln. Dazu ging die ›Satan‹ unter ihm wie eine Wiege auf und ab. Er sah nichts vor sich als tanzende Funken und rote Schleier —.


  »Setzen Sie doch Ihren Hut auf«, klirrte des Yankees Stimme. »Wir sind nicht mehr in Lugano, sondern verdammt nahe am Äquator.«


  »Am Ä - qua - tor?«


  »Well, wenn Sie gestatten. Und nun sehen Sie sich mal um, Mann. Niedlich, nicht?«


  Er machte eine vorstellende Gebärde.


  »Mr. Devils Reich!«


  Er führte Peter zum hinteren Teil des Schiffes, wo sie ungestört waren. Da die ›Satan II‹ inzwischen so festgezurrt war, dass es sich kaum mehr bewegte, ging es dem Professor sofort besser. Er folgte der Aufforderung, ließ seine Blicke ringsum gleiten und wurde sehr betroffen.


  Kein Wunder, denn er sah sich aus der Dumpfheit eines tagelangen Verlieses plötzlich in die funkelnde Helle einer paradiesischen Landschaft gestellt, über ihm hing eine ultramarinblaue Glocke von so tiefer Reinheit, dass die Augen schmerzten. Unter ihm wippte in einem halbmondförmigen Becken eine grünkristallene Wasserfläche — der kleine Hafen des Inselinneren. Barken trieben auf ihr. Frauen badeten zwischen den Steinen. Vor ihm aber wuchs das lärmende Geviert einer modernen Stadt amphitheatralisch in die Höhe, mit blinkenden Fenstern, hohen Kaminen, seelenlosen Fabriken und vielen Siedlungshäusern. Diese Stadt war wie eine Vergewaltigung der Gegend, wie ein Flecken auf dem Kleid einer schönen Frau, diese Stadt war sinnwidrig, störend, mit brutaler Geschmacklosigkeit in einen Garten Eden gepflanzt worden.


  Und dieser ganze Flecken Erde und Wasser war umzogen von einem Ring steil aufragender Felswände, die vegetationslos und gelbrot in der Sonne leuchteten und den kraterförmig in sie gesenkten Talkessel von der Umwelt — einem Ozean — als unübersteigbare Scheidewand abschlossen.


  Nur an einer einzigen Stelle gab es einen Ausgang; dort hinten nämlich, wo eine künstlich erweiterte Höhlung wie ein aufgerissener Rachen dicht über dem Wasserspiegel gähnte, die Passage der U-Boote. Dieser Rachen war wie mit schwarzer Tusche in das Panorama gepinselt worden, ein Symbol der Hoffnungslosigkeit — Peter machte eine Wendung, sodass er wieder die Stadt im Blickfeld hatte, die ihn naturgemäß am meisten interessierte, trotz ihrer Geschmacklosigkeit. Nun da er sie eingehender betrachtete, unterschied er auch Bäume und grüne Flächen, die Rasenstücke oder Gärten sein mochten —.


  »Nun, wie gefällt Ihnen mein Reich?«, hörte er den Amerikaner fragen.


  Als Peter keine Antwort gab, fuhr der andere weiter:


  »Klein, aber mein! So mein, wie diese Zigarre, die ich zwischen meinen Fingern zerreibe — alles mein; dieses nackte, badende Mädchen, der Kuli dort mit seiner Last auf dem Rücken, die Stadt da vor uns, in der meine Ideen in Taten umgewandelt werden —.«


  Das war nicht mehr der spöttische Ton von vorhin, das war Eitelkeit, die sich selbstherrlich sonnte, das war ein Machtrausch, keiner Steigerung mehr fähig, und verschleierter Größenwahn. Das war die Expektoration eines Genies, das sich mit Menschenhass und Menschenverachtung zum Bersten vollgesogen hatte und ein Ventil brauchte. Und nochmals begann der Amerikaner:


  »Wissen Sie, was das früher war?«


  Er deutete mit einer weit ausholenden Geste in die Runde.


  »Ein grüner Trichter mit Kraut und Bäumen bestanden, ein Dorado für Zoologen. Nichts für mich. Und heute? Eine Stätte intensivster Arbeit, ein Zentrum des Fleißes, von dem — wenn ich will — ein Licht ausgeht, dass es die Welt blendet. Sie werden die meine Stadt ›Ciudad del Diablo‹ ja noch kennenlernen. Wir haben St. Pauli und die Fifth Avenue, ein Flugfeld und eine meteorologische Station, wir haben Werkstätten und Kliniken, Maschinenhäuser und Versuchsanstalten, alles im Kleinen, aber völlig ausreichend. In dieser von mir aus dem Nichts gestampften Stadt leben 2.000 Menschen, 2.000 Sklaven, für die mein Wille oberstes Gesetz ist. Wenn ich den kleinen Finger hebe, hören 2.000 Menschen auf zu leben. Sie werden mir zutrauen, dass ich für den äußersten Fall meine Sicherungen getroffen habe, nicht wahr? So wie ich diese Stadt geschaffen habe, so kann ich sie auch wieder dem Erdboden gleich machen, als sei sie nie gewesen; sehen Sie, das ist Macht! Sie erinnern sich, dass ich bereits in Lugano mit dem Begriff ›Macht‹ operiert habe, allerdings ohne Ihr Verständnis zu finden. Aber nun vorwärts, man erwartet uns!«


  Peter folgte dem anderen wie betäubt über eine Laufbrücke in Richtung Land. Zwei Männer, ebenso wie Mr. Devil in Weiß gekleidet, mit großen Basthüten in der Hand, erwarteten sie am Kai. Beide verneigten sich ehrerbietig vor Mr. Devil. Außer einigen Tragkulis und Rikscha-Läufern war niemand am Hafen. Dieser selbst war nur für U-Bootbetrieb eingerichtet. Um ihn herum lagen verstreut Fischerhütten, vor denen Netze zum Trocknen aufgespannt waren. Frauen arbeiteten an deren Ausbesserung. Peter fiel sofort auf, dass niemand von all diesen Personen neugierig herüberschaute oder gar herüberlief. Jedermann tat, als sei das Schiff nicht vorhanden. »Wie seltsam!«, dachte Peter und schrieb diesen Umstand mit Recht der auf der Insel herrschenden Disziplin zu. Mr. Devil sagte in einer fremd klingenden Sprache etwas zu den beiden Männern, die daraufhin Peter interessiert musterten. Dann stellte er Peter die beiden vor:


  »Governor Hangman und Engineer White, Mr. Sander. Der Governor wird Ihnen jetzt die Insel zeigen. Ich selbst verabschiede mich einstweilen und ersuche Sie dringend, keine Geschichten zu machen. Sie wissen, was ich meine. So lange Sie vernünftig sind, gelten Sie als mein Gast. Andernfalls sähe ich mich veranlasst, wieder das ›Hypnal‹ in Anwendung zu bringen. Erlassen Sie mir das, ja? l will see you again soon!«


  Dabei senkte der Amerikaner drohend seine unerbittlichen, grauen Augen in die wasserblauen des Professors. Peter nickte. Ja, er wollte vernünftig sein; alles andere war bei dieser Konstellation zwecklos.


  »Schön. Und jetzt voran. White, begleiten Sie mich zur Grube. Sie meinen also, dass dieses verdammte Platin —.«


  Das Weitere verlor sich in der Ferne. Die beiden wurden von einer Rikscha entführt.


  Peter sah sich nun mit jenem Mann allein, den Mr. Devil als ›Governor‹, also als Gouverneur dieser Insel bezeichnet hatte. Nie noch hatte er einen Menschen von so abschreckender Hässlichkeit erblickt; der Mann mochte die Fünfzig überschritten haben und trug einen Anzug aus feinem Khakistoff, der um seinen ausgedörrten, sehnigen Körper schlotterte. Auf dem skelettartigen Unterbau saß ein eckiger, viel zu großer, haarloser Schädel mit einer Geiernase und rotumränderten, mitleidslosen Augen. Peter verspürte einen geradezu körperlichen Widerwillen vor diesem Scheusal, das zu alledem noch einen widerwärtigen Diskant sprach. Aber er beherrschte sich. Warum es mit dem Mann verderben, auf den er vielleicht angewiesen war. Peter hatte sich in der frischen Luft sichtlich erholt. Der Wille zum Leben brach wieder langsam durch. Er sah alles in einem anderen Licht. Die Zukunft barg vielleicht doch noch gewisse Möglichkeiten, von hier zu entkommen. Die Situation war allerdings so, dass er diesen Leuten auf Gnade und Ungnade ausgeliefert war. Wenn sie ihn hier auf der Insel verschwinden ließen, krähte kein Hahn nach ihm. Es galt also, klug zu sein und sich zunächst in das Unvermeidliche zu fügen. Natürlich musste man die Augen offen und die Ohren steifhalten. Einmal würde die Gelegenheit schon kommen! Man musste schlau sein und tun, als ginge man auf die Pläne dieser Leute ein; das war der einzige Weg. Schön war dieser zwar nicht.


  Der sonderbare Governor eröffnete grinsend das Gespräch:


  »Welcome, Mr. Sander! Nicht wahr, Sie werden mir keine Scherereien machen? Als Akademiker traue ich Ihnen so viel Einsicht zu, dass Sie nicht mit dem Kopf durch die Wand wollen. Mr. Devil scheint an Ihnen einen Narren gefressen zu haben. Es ist das erste Mal, dass er jemanden als ›Gast‹ auf die Insel bringt«, kicherte das Skelett, das keine Lippen zu haben schien. »Darf ich Ihnen nun die Insel zeigen?«


  Um den anderen durch zu große Geneigtheit nicht misstrauisch zu machen, erwiderte Peter in mürrischem Ton:


  »Meinetwegen zeigen Sie mir, was Sie wollen. Mister — wie war doch Ihr Name?«


  »Hangman. Aber sagen Sie ruhig ›Governor‹. Alle Leute auf der Insel nennen mich so. Ich bin nämlich während Mr. Devils Abwesenheit sein Vertreter hier. Im Übrigen seine rechte Hand. Die ›Faust‹, wenn Sie wollen; er ist der ›Kopf‹. Wir wollen nicht hoffen, dass Sie jemals mit dieser Faust Bekanntschaft machen, Mr. Sander. Kennen Sie Dserschinski, den Henker Russlands? Nun, das bin ich, auf hiesige Verhältnisse übertragen. Wie ist es? Gehen wir zu Fuß oder benützen wir eine Rikscha?«


  »Ich habe wenig Lust, noch stundenlang zu laufen.«


  »All right.«


  Der Governor winkte eines der Gefährte herbei, und sie stiegen ein. Die Läufer waren schokoladenbraune Kerle, Singhalesen vermutlich, und trugen nichts weiter als einen Leinenfetzen um die Lenden.


  »Zur Oberstadt!«


  Die Läufer trabten dahin. Während der Fahrt erläuterte Mr. Hangman:


  »Unser Hafen enthält natürlich Meerwasser. Er hat das Niveau der die Insel umspülenden See. Zur Trinkwassergewinnung dient eine umfangreiche Destillationsapparatur die Sie in der Mittelstadt sehen werden. Fische und Frischfleisch produzieren wir selbst, ebenso Gemüse. Alles andere muss importiert werden. Kapitän Jefferson, der nun die ›Satan I‹ führt, hat die Material- und Nahrungsmitteltransporte unter sich. Wir kommen jetzt in die Unterstadt, die man am treffendsten als das Arbeiterviertel bezeichnen könnte. Hier wohnen unsere Gruben- und Erdarbeiter, die Matrosen, Handwerker und Fischer.«


  Sanders Interesse erwachte langsam. Er fragte:


  »Wie erklärt es sich, dass ich bisher fast keine Männer gesehen habe? Auch stelle ich nur Mädchen und jüngere Frauen fest.«


  »Die männliche Bevölkerung ist jetzt bei der Arbeit. Wir arbeiten zwölf Stunden am Tag. Mr. Devil ist darin sehr streng und duldet keine Faulenzer. Und was die andere Frage betrifft, so dürfen Sie nicht übersehen, dass unsere Stadt erst zehn Jahre zurückreicht. Wir haben uns selbstredend gehütet, von vornherein alte, arbeitsunfähige Personen auf die Insel zu bringen. Wer nicht arbeiten kann, hat keinen Wert für uns.«


  »Wie bekamen Sie denn die Leute«, erkundigte sich Sander. »Ich kann mir nicht gut vorstellen, dass sich ein geistig gesunder Mensch entschließt, sein ganzes Dasein auf dieser schauderhaften Insel zu verbringen?«


  Der Governor kicherte:


  »Sehr richtig, Mr. Sander. Aber ein großer Teil der Leute sind Desperados, Jungens, die sich nirgends blicken lassen dürfen, ohne dass ihnen der nächste Konstabler die Hand auf die Schulter legt. Nach manchem hat sogar Master Lynch oder der elektrische Stuhl heftiges Verlangen. Für diese Sorte ist die ›Isla del Diablo‹ ein nicht zu unterschätzendes Asyl. Das wäre der eine Teil, der sich hauptsächlich aus Weißen rekrutiert. Die anderen allerdings sind weniger freiwillig hier. Wenn Sie wissen wollen, wie das zugeht, müssen Sie einmal Ishi fragen. Das ist der gewiefteste Sklavenjäger aller Kontinente und erklärt Ihnen mit Vergnügen, wie so eine Gasuah gefingert wird. So, und hiermit sind wir in der Unterstadt.«


  Sie fuhren eine schnurgerade, beiderseits von Pisang- und Drachenbäumen bestandene Allee entlang, die in regelmäßigen Abständen Ausblicke in schmälere Querstraßen gestattete. Sie selbst setzte sich in einer Länge von etwa sechs Kilometern zum entgegengesetzten Ende der Insel, der Oberstadt, fort, indem sie in sanfter Krümmung anstieg. Rechts und links dieser betonierten Chaussee wuchsen nüchterne, im yankeehaftem Tempo aus dem Boden gezauberte Dutzendhäuser mit grünen Vorgärtchen, mehr zweckmäßig als ästhetisch wirkend. Die ganze Unterstadt war in Quartiere aufgeteilt, von denen jeder Menschenschlag sein eigenes besaß, die Weißen, die Neger, die Chinesen, die Pampasbewohner und die Insulaner der malaiischen Atolle. Ohne diese weise Voraussicht wären Mord und Totschlag nie zur Ruhe gekommen. Denn der verworfenste Europäer dünkte sich Millionen Mal besser und vornehmer als so ein Nigger oder Colouredman.


  Peter drehte den Kopf nach allen Seiten und glaubte sich in irgendein internationales Hafenviertel versetzt. Schnapsschenken, Bars mit zugehängten Fenstern, Tingeltangels und sonstige Amüsierlokale wechselten auf Schritt und Tritt mit japanischen Teehäusern und nach französischem Geschmack eingerichteten Liebesnestern, für die der japanische Kapitän fortlaufend entsprechendes Personal zu besorgen hatte. Jetzt freilich war alles verödet; aber nach Einbruch der Dunkelheit würde es hier ja wohl sehr lebhaft werden.


  Mr. Hangman hielt es für nötig, eine Erklärung vom Stapel zu lassen:


  »St. Pauli, nicht wahr? Wenn unsere Kerls so hart schuften, dass sie in ihrem eigenen Schweiß ersaufen, dann muss hinterher auch Spaß und Gaudium geben. Dass die Geschichte nicht ausartet, dafür sorgt schon unsere Polizei. Sie werden sich von der Güte dieses Instituts noch überzeugen können, Mr. Sander. Stramme Burschen, sage ich Ihnen, jeder sechs Fuß hoch, mit Gorillapranken und der Kraft von Grizzlybären; Aschantineger vor fünf Jahren von der Goldküste frisch importiert und von mir wundervoll auf den Mann dressiert, die reinsten Bluthunde!«


  Peter lief es eisig über den Rücken. Dieser Governor schien eine feine Nummer, ein würdiger Genosse Mr. Devils zu sein. Peter war froh, als sie das Hafenviertel hinter sich hatten und in die ›Mittelstadt‹ kamen. Schon von weitem tobte ihnen das Hämmern und Stampfen der Maschinen entgegen.


  Langgestreckte, aus weißen Kunststeinen errichtete Fabrikanlagen, Lagerschuppen und Wellblechbaracken tauchten auf. Man fühlte, dass man hier das Herz der Stadt vor sich hatte, dessen Kontraktionen den Pulsschlag des ganzen Organismus bestimmten. Hier wurden elektrische Kraft und Licht erzeugt, hier wurde Trinkwasser, flüssige Kohlensäure und Kunsteis gewonnen, hier wurden chemische Präparate hergestellt und vieles andere. Männer, in blauen Leinenhosen und rußbeschmiert, waren auf dem Weg und verrichteten, ohne aufzublicken ihre Arbeit. Ein Neger rollte ein Fass um die Ecke. Schlitzäugige Mongolen hingen an einer Leine Wäsche zum Trocknen auf. Eine Frau von den Sundainseln brachte in einer großen tönernen Kalabasse, die sie auf dem Kopf balancierte, eisgekühltes Wasser für die Arbeitenden — wo man hinsah, fieberte rastlose Geschäftigkeit — durch geöffnete Fenster erblickte man gleißende Pleuelstangen und auf und abgehende Kolben, über deren silberne Leiber gelbes Öl triefte —.


  Es war eine Orgie der Arbeit, vom Willen eines Einzigen entfacht.


  Eine Sirene heulte. Peter, der das Bild anziehend fand, forschte:


  »Wie groß ist eigentlich diese Insel, Mr. Hangman?«


  »Zehn Kilometer im Durchmesser. Sehen Sie, da links drüben ist der Eingang zur Platingrube. Wenn wir einen Feldstecher hätten, könnten wir die Menschen unterscheiden. Es ist eben Schichtwechsel.«


  »Sie müssen unerschöpflich viel Platin haben?«


  »Leider nicht. Jahrelang hatte es so den Anschein, aber jetzt will die Grube mit einem Mal versiegen. Ingenieur White, der Bergbaufachmann ist, macht uns trübe Aussichten. Wenn er recht behält, wird es eine elende Sache! Der ganze Betrieb hier steht und fällt mit der Grube. Was wir hier leisten, ist trotz seiner Großartigkeit keine Arbeit, die Gewinn abwirft. Es ist eine Passion Mr. Devils, eine geniale, aber kostspielige Liebhaberei, die Millionen verschlingt.«


  Der Governor schwieg mit zusammengekniffenen Lippen. Die Grube machte ihm in der Tat erhebliche Sorgen.


  Allmählich blieb der Lärm hinter ihnen zurück. Die Rikscha durchquerte einen parkähnlichen Komplex, der die Fabrikstadt von der Oberstadt, dem Viertel der Kliniken, trennte. Dann fuhren sie durch gepflegte Anlagen und breite Straßen, an großen, vielfenstrigen Gebäuden vorüber, die wie Krankenhäuser aussahen. Man war im Medizinerviertel angelangt.


  Vor dem Einfahrtstor eines mächtigen, weißen Hauses hielten sie an.


  



  
    Forschungsanstalt für Tropenkrankheiten

  


  



  stand in englischer Sprache darüber.


  »Diese wollen wir zuerst erledigen«, schlug der Governor vor. »Damit Sie einen Einblick in unseren Betrieb bekommen.«


  Peter schritt an seines Begleiters Seite langsam durch die Räume.


  Zuerst ein heller, blitzsauberer Saal mit zwanzig Betten. Lauter Fälle von Schlafkrankheit. Über jedem Bett eine Tafel mit der Nummer des Patienten, mit Fieberkurve, Pulsnotierung und Sonstigem. In diesem famosen Hospital schien es nur Nummern zu geben, keine Namen. Alle Stadien der Krankheit waren vertreten, von leichter Somnolenz bis zu tödlicher Lethargie. In einer Ecke saß der wachhabende Wärter. Zwei surrende Ventilatoren sorgten für frische Luft und Kühle. Ein korrekter Betrieb, an dem nichts auszusetzen war.


  So dachte auch Peter und fragte:


  »Es wundert mich, dass Sie hier auf der Insel bei aller Hygiene so viele Fälle von Schlafkrankheit haben?«


  Der Governor sagte kalt:


  »Wir machen das absichtlich, Mr. Sander. Die Kranken sind künstlich mit dem Erreger der Schlafkrankheit infiziert worden. Denn Mr. Devil will ein neu entdecktes Mittel an ihnen ausprobieren.«


  Peter wendete sich ab. In seinem Gesicht wechselten Röte und Blässe. Zwanzig Menschen, gesunde Menschen, die mit einer der furchtbarsten Krankheiten absichtlich angesteckt worden waren! Das war ja fürchterlich! Peter war sehr erregt. Er fand, dass das mit Forschung im üblichen Sinne nichts mehr zu tun hatte; Mord war das, zwanzigfacher Mord, wenn das Mittel nicht sofort beim ersten Mal einwandfrei wirkte!


  Der Hässliche an seiner Seite drängte:


  »Wir wollen weitergehen, sonst kommen wir heute nicht mehr herum. Wir haben ein großes Pensum vor uns.«


  Seine Stimme konnte nicht gefühlloser sein. Sie kamen in Säle, die voll waren von Malaria, Beri-Beri- und Schwarzwasserfieber. An irgendeinem Bett machte ein Arzt in weißem Mantel eine Einspritzung, als sie vorüber schritten. Er hob nicht einmal den Kopf; so versunken schien er in seine Obliegenheit. Es war ein junger, blonder Mensch mit dem Antlitz eines achtzigjährigen Greises.


  Als sie den Mikroskopie-Saal durchwanderten, saßen zwei ergraute Ärzte todernst über die Vergrößerungsapparate gebeugt. Wenn sie zuweilen aufsahen, so geschah es nur, um Notizen auf einen Streifen Papier zu kritzeln. Es lastete eine Versunkenheit über ihrem Tun, die an die Weltentrücktheit eines Buddha-Weisen erinnerte.


  »›Hypnal‹«, flüsterte der Governor Peter erklärend zu. »Beachten Sie diese unerhörte Konzentration, bitte. Es sind beiläufig Todfeinde Mr. Devils aus früheren Zeiten. Stören wir sie nicht länger.«


  Peters Kehlkopf stieg hilflos auf und nieder. Sein Mund wollte einen Schrei des Entsetzens formen. Es ging nicht. Seine Stimmbänder schienen eingerostet zu sein.


  »Menschen sind das, Menschen gleich mir!« durchfuhr es ihn. »Aber von einem bösen Willen in Automaten verzaubert worden. Vielleicht waren es früher glückliche Familienväter, bevor jener Teufel sie von ihren Frauen riss?«


  Ein heiliger Zorn kam über ihn. Er biss sich die Lippe blutig, um nicht Worte siedenden Hasses nach dem Abwesenden schleudern zu müssen. Was dieser Devil trieb, überschritt selbst die einem Genie gezogenen Grenzen, es war die Ausgeburt der Hölle. Dass er hier ohnmächtig zuschauen musste, verbrannte ihn bis auf die Knochen. Er stieß heiser hervor:


  »Gehen wir!«


  »Sie haben ein viel zu weiches Gemüt, Mr. Sander, sehe ich. Das werden Sie sich hier abgewöhnen müssen. Meinen Sie denn, Mr. Devils große Erfolge lassen sich mit Rosenkranzbeten erzielen?«


  Er lachte spöttisch auf.


  Peter presste die Lippen zusammen. Nach einer Pause fragte er sarkastisch:


  »Ich höre immer von ›großen Erfolgen‹. Wo sind sie denn, diese großen Errungenschaften? Bis jetzt habe ich nichts gesehen als unmenschliche Schinderei.«


  Der Governor entgegnete mit einer Miene voll Überlegenheit:


  »Gedulden Sie sich bis morgen, Mr. Sander. Morgen wird man Ihnen die vollgültigen Beweise liefern. Für heute müssen Sie sich mit meiner Zusicherung begnügen, dass wir hier auf der Insel im Besitz von Entdeckungen sind, von denen Sie bisher nur träumen können. Tuberkulose, Krebs Arterienverkalkung, Hämophilie und Sepsis, um nur einige herauszugreifen, sind lächerliche Krankheiten für uns, da wir sie mit spezifischen Gegenmitteln leicht abtun können. Also wie gesagt — morgen! Wir wollen weiter, kommen Sie.«


  Sie setzten ihren Rundgang fort. Sie gelangten in Isolierbaracken, wo die zerfressenen Leiber von Leprösen und Pestkranken lagen, in biologische Versuchsanstalten wo mit Mäusen und Ratten, Hunden, Affen und Meerschweinchen experimentiert wurde, in einen verdunkelten Saal mit den kompliziertesten Röntgen- und Bestrahlungsapparaten, in Operationsräume und Irrenzellen, in Laboratorien mit Brutschränken und Bazillenkulturen. Bis es Peter schwindelte.


  Er legte sich immer wieder die Frage vor, wie kann ein Einzelner diese Fülle von Material bewältigen? Auch wenn er dreißig Helfer hatte? Es ist wahr, nur ein Genie kann das! Ein turmhoher Geist, der anderen Fackel und Finsternis zugleich ist.


  Man bot Peter einen Imbiss an. Er vermochte nichts anzurühren. Als sich die Sonne schon sehr neigte, gerieten sie in einen Raum, in dem auf einem weißen Operationstisch ein Mensch lag, dessen Brust klaffend geöffnet war. Man roch Chloroform und Äther. Assistenten, in sterilisierte Mäntel gehüllt, umstanden den Körper. Mr. Devil, ganz in Weiß gekleidet, schwang ein blitzendes Messer in der Rechten; seine Linke hielt eine Pinzette. Er nickte Sander flüchtig zu und sagte:


  »Sie kommen gerade recht. Ich bin dabei, diesem jungen Mädchen die eine Hälfte des Herzens zu entfernen und durch ein entsprechendes Stück von einem Schimpansen zu ersetzen. Ich wiederhole diesen Versuch heute zum fünfundzwanzigsten Mal. Und ich hoffe, dass er diesmal nicht wieder misslingt. Man soll es nicht glauben, was diese artfremde Muskulatur der Einheilung für Schwierigkeiten bietet. Was ist denn?«


  Peter hatte Devil wie einen Irrsinnigen angestarrt. Fünfundzwanzig blühende Menschen einer absurden Idee geopfert! Er konnte es nicht fassen. Und die da herumstanden, duldeten es! Ach so, das waren ja Marionetten, Entseelte, Unglückliche, die unter dem Zwang eines fremden Willens längst aufgehört hatten, selbständig zu handeln. Es war eine Schmach, mit welchen Strömen von Herzeleid dieser Mann die Menschheit zudecken durfte —.


  Peter starrte auf den lackroten, glänzenden Herzmuskel des Mädchens, der sich unter des Amerikaners Fingern rhythmisch kontrahierte und in der nächsten Sekunde mit einem Schnitt gespalten werden sollte — Sturzwellen von Blut füllten brausend Peters Gehirnwindungen, eine purpurne Finsternis senkte sich über ihn —.


  Er taumelte und konnte von den knöchernen Armen des Governors gerade noch aufgefangen werden.


  



  
    

  


  



  



  Die Nacht, die diesen Ereignissen folgte, war für Professor Sander mit Grauen erfüllt. Es war die erste Nacht auf der geheimnisvollen Insel, in einem neuen, ungewohnten Bett. Groteske Träume, in denen zuckende Menschenleiber, schleichende Schatten und eine satanische Fratze vorkamen, peinigten ihn. Er erwachte wie aus dem Wasser gezogen. Er tastete sich zerschlagen zum Waschtisch des geräumigen, tadellosen Schlafzimmers, das man ihm gestern samt allem Zubehör zur Verfügung gestellt hatte.


  Er war kaum mit seiner Morgentoilette fertig, so trat Mr. Devil nach kurzem Anklopfen ein. Unverhohlener Missmut spaltete seine hohe, fliehende Stirn. Er begann:


  »Das Experiment ist abermals missglückt. Ich weiß nicht, woran das liegt. Vorhin ist die Patientin verstorben.«


  Nicht eine Spur von Bedauern wehte aus den Sätzen. Nur der Ärger des Gelehrten, der sich um eine Hoffnung betrogen sieht.


  »Dieser Mensch hat keinen Funken Seele«, dachte Peter.


  »Nur Geist, einen bösen, starken Geist.«


  Als Peter nichts erwiderte, meinte Mr. Devil:


  »Wenn Sie gefrühstückt haben, lege ich Ihnen die Beweise für meine Entdeckungen vor. Ich erwarte Sie in einer halben Stunde drüben im Gebäude II, Zimmer 4. Morning!«


  Damit ließ er Peter allein.


  



  
    

  


  



  



  Dann kamen Stunden, die Peter nie in seinem Leben vergessen würde. Stunden, die alles bestätigten, ja übertrafen, was Mr. Devil und sein Governor angedeutet hatten. Peter tat einen Blick in die Werkstatt eines Genies, das weder Hemmungen noch Dimensionen kannte. Peter erschauerte vor der Größe der Erfolge, die jener unheimliche Mann in seiner Weltferne ausgebrütet hatte, und stand nicht an, zuzugestehen, dass die Forschungsstätte auf der ›Isla del Diablo‹ den Kenntnissen der übrigen Welt tatsächlich um ein Vielfaches voraus war. Staunen durchtränkte ihn. Aber auch schmerzliches Grauen. So neu und eigenartig Mr. Devils Erfindungen auch waren, so trüb war die Quelle, der sie entstammten. Konnte Segen auf dem liegen, was der Qual unzähliger Menschen abgepresst war? Wie würde sich die Natur zu dieser überstürzten Entwicklung stellen?


  Professor Sanders Fassungslosigkeit war für den Amerikaner Augenweide und Triumph. War wie ein langersehnter Tribut an seine imaginäre Gottähnlichkeit. Mit eitler Wollust sog er Peters unausgesprochene Anerkennung ein.


  In Sander hatte sich indes eine seltsame Wandlung vorbereitet. War er noch letzthin fest entschlossen, nie seine Hand zur Anwendung des ›Vitalins‹ bei Devils unfreiwilligen Mitarbeitern zu bieten, so dachte er jetzt anders. Der stete Anblick jener Armen, die ein stummes Martyrium erlitten, durchwühlte ihn zu tiefst. Der Gedanke setzte sich fest in ihm, er müsse diesen Willensberaubten helfen, den Tag ihrer Befreiung noch zu erleben. Denn er hütete irgendwie die unklare Hoffnung, es könne für sie alle noch einen Ausweg aus dieser Gefangenschaft geben, wie eine wärmende, unsichtbare Flamme. Er wusste nicht um das Wann und das Wie; aber er hoffte. Von einem unerklärlichen, pochenden Gefühl in der Brust geleitet und aufgerichtet.


  So kam es, dass Professor Sander sich in der Stille des ihm zur Verfügung gestellten Laboratoriums an die Herstellung seines ›Vitalins‹ machte. Nach vierundzwanzig Stunden hatte er genügend Extrakt für die Behandlung von nahezu fünfzig Menschen. Während dieser Zeit nahm er weder Speise noch Trank zu sich. Am nächsten Tag begann er mit den Injektionen. Die Patienten wurden paarweise hereingeführt, und jeder erhielt zehn Kubikzentimeter in die Armvene. Es waren Männer des verschiedensten Alters und Aussehens, aber alle mit einer Gemeinsamkeit — diesem stumpfen, hoffnungslosen Gesicht und dem zermürbten Körper. Greise waren darunter, die Koryphäen ihres Fachs waren, und jugendliche Anfänger, deren hohe Stirnen einen beweglichen Geist verrieten. Beide litten unter dem Unglück, dass der Amerikaner sich für sie interessiert hatte.


  



  
    

  


  



  



  Achtundvierzig Stunden später stürzte der Yankee in Peters Zimmer:


  »Ich gratuliere! Das ›Vitalin‹ wirkt. Wirkt glänzend. Sie haben ein verdammt kluges Köpfchen bewiesen, Professor. Wie wäre es, wenn wir Arm in Arm das Jahrhundert in die Schranken forderten?«


  Peter hatte keinen Sinn für diese forcierte Lustigkeit. Mr. Devil übersah das und sagte:


  »Ich muss jetzt auf einige Zeit verreisen. Wenn Sie Wünsche haben, wenden Sie sich an den Governor. Er hat bereits seine Instruktionen von mir erhalten. Auf Wiedersehen!«


  Und er stürzte schon wieder davon.


  Peter trat an ein Fenster seiner hochgelegenen Wohnung. Freudlos gingen seine in violetten Höhlen liegenden Augen über die Stadt tief unter ihm. Auch das Grün der Palmen und Gärten machte ihm diese Stadt nicht liebenswerter. Sie blieb für ihn die Hochburg eines Ungeheuers, das Entsetzen hinterließ, wo es hintrat.


  »Devil ging fort — ohne ihn!«


  Das Flämmchen seiner Hoffnung brannte ganz tief herunter. Wie sollte irgendjemand seinen Aufenthalt hier auf der Insel entdecken? Ein Ozean lag zwischen ihm und der Heimat. Und er selber? Nein, er wusste keinen Weg in die Freiheit. Schicksal.


  Peter Sander vergrub sein aschgraues Gesicht in seinen Händen —.
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  Kapitel IX


  


  



  Klaus stand vor dem Park, in dem jener Dr. Lux tags zuvor verschwunden war. Jetzt in der Morgenhelle staunte er über die bedeutende Ausdehnung des ganzen Komplexes. Langgestreckte Baulichkeiten umschlossen von drei Seiten eine Rasenfläche, die mit uralten Eichen und Buchen bewachsen war. In einer Gegend, wo jeder Handbreit Boden ein Vermögen wert war, musste das Wunder nehmen —.



  Eine Tafel aus schwarzem Marmor besagte:


  
    Privatklinik
 von
 Professor Tommy Angel

  


  



  Sie war neben dem Eingang befestigt. Das Grundstück war derart bebaut, dass an der 5. Avenue zunächst ein vornehmes, großes Haus stand, anscheinend die Wohnung des Besitzers. Dahinter war ein kleines, niederes Gebäude, einfacher in der Ausführung und vielleicht für die Dienerschaft bestimmt. An die beiden genannten Häuser schloss sich ein langer, vielfenstriger Bau, der zweimal in einem rechten Winkel geknickt, hufeisenförmig den Park umrahmte und wie der Neubau eines Krankenhauses aussah. Was Klaus weiterhin auffiel, war die unübersehbare Kette von Autos, die vor der Klinik wartete und auf eine sehr einträgliche Praxis schließen ließ.


  Schräg gegenüber der Klinik hatte ein Zeitungsverkäufer seinen Kiosk. Der Mann war unbeschäftigt. Klaus kaufte einige Zeitungen und fing ein Gespräch an. Es drehte sich um den Professor. Nach Verlauf von etlichen Minuten wusste Sander Folgendes:


  Professor Angel — vor vielen Jahren Internist an der Columbia-Universität — wohnte seit nahezu zwei Dezennien in dem Herrschaftshaus da drüben, ohne irgendwelche Praxis auszuüben. Letzteres hing mit einer Eisenbahnkatastrophe zusammen, bei der er eine Plexuslähmung des einen Armes und einen Bruch der Wirbelsäule davongetragen hatte. Seit jenem Unglück hatte er sich von den Menschen zurückgezogen. Er stellte seine Vorlesungen ein und lebte ausschließlich seinen Büchern und wissenschaftlichen Studien. Volle neunzehn Jahre lang habe sich der alte Herr trotz glänzender Angebote weder zum Verkauf seines Grundstückes noch zu baulichen Veränderungen entschließen können.


  Bis voriges Jahr. Da sei das Seltsame geschehen. Der schon siebzigjährige Herr habe plötzlich die große Klinik gebaut, Assistenten eingestellt, Personal engagiert und einen Betrieb eröffnet, den man getrost als den ersten von New York bezeichnen könne.


  Bei diesem Thema angelangt, erzählte der Zeitungsmann dem aufhorchenden Klaus lang und breit, was für eine Koryphäe dieser Angel sei. Am liebsten befasse er sich mit Fällen, die bereits von anderen Ärzten aufgegeben wurden. Er könne alles heilen und kenne jede Krankheit. Dabei sei er ein Philanthrop (Menschenfreund), der Arme und Bedürftige umsonst behandle und auch anderweitig viel Gutes tue. Das Volk vergöttere ihn. Sein Ruf sei so bedeutend, dass Fürsten und Milliardäre von weit her zu ihm pilgerten. In solchen Fällen nehme er allerdings fabelhafte Honorare.


  Soweit der redselige Mann. Klaus hielt die Geschichte für reichlich übertrieben. Er erkundigte sich noch:


  »Das wird seinen Kollegen wohl nicht passen, wie?«


  »Es gibt Leute, die ihn einen Scharlatan nennen; aber die Mehrzahl der hiesigen Ärzte kann nicht umhin, seine Überlegenheit anzuerkennen. Hauptsache ist, dass seine Kranken an ihn glauben.«


  Klaus überlegte. Wenn nur die Hälfte richtig war, musste dieser Angel ein hervorragender Kerl sein. Aber wie kam er zu diesem famosen Oberarzt Dr. Lux?


  »Sagen Sie, Bester, gibt es Bilder von Angel?«


  »Zehn, zwanzig, wenn Sie wollen«, lachte der Verkäufer. »Es vergeht kaum eine Woche, wo nicht eine Illustrierte sein Konterfei bringt. Gleich da, sehen Sie!«


  Er hielt Klaus eine Nummer der ›Manhattan-Weekly-Press‹ unter die Nase, die den Professor umgeben von dem Stab seiner Mitarbeiter zeigte. Links von Angel lächelte Dr. Lux selbstbewusst aus dem Bild. Angel selbst war ein ehrfurchtgebietender Greis mit hoher Stirn und geistsprühenden Augen. Der rechte Arm steckte in der Tasche seines Rockes; wahrscheinlich war es der verkümmerte Arm.


  Klaus kaufte das Blatt und steckte es ein. Dann bedankte er sich bei dem Verkäufer und erklärte sein Interesse damit, dass er den Professor wegen irgendeines Leidens konsultieren wolle.


  »Tun Sie das«, rief ihm der Mann nach. »Sie werden es nicht bereuen!«


  Auf dem Heimweg sann Klaus über die Rolle nach, die der Komplize von Ines in der Klinik wohl spielen mochte. Oberarzt? Na ja. Sicherlich hinterging diese ausgefallene Marke von einem Mediziner den vertrauensseligen Professor nach allen Regeln der Kunst. Das ›Wie‹ musste man erst herausfinden.


  



  
    

  


  



  



  Der Capitol Palace spie aus seinen sechzehn Ausgängen annähernd viertausend Menschen. Ein Run auf die Trambahnen, Autos und Omnibusse begann. Da und dort ballten sich Knäuel von Varieté-Besuchern zusammen, die hingerissen über die Lantadilla debattierten. Dann verkrümelten sich die Menschen und wurden von den Mäulern der nächsten Straßenzüge aufgesogen. New York hatte seine Sensation. Man munkelte, sie sei irgendwo im Süden entdeckt worden.


  Eine halbe Stunde nach Schluss der Vorstellung lag das größte Varieté der Millionenstadt verödet da. Es war in einen Wolkenkratzer eingebaut und lag etwas außerhalb der City. Es hatte Preise, die ein gewähltes Publikum gewährleisteten.


  Klaus Sander drückte sich in das mitternächtige Dunkel eines Torbogens, von dem aus er den Ausgang für das Bühnenpersonal beobachten konnte. Die Lantadilla ließ heute etwas lange auf sich warten! Warum er überhaupt hier war? Mit der ihm eigenen Zähigkeit verkrallte er sich in das Problem, Neues über diese Frau in Erfahrung zu bringen. Seit seiner Ankunft in New York lag sein unermüdlicher Spürsinn auf allem, was die Tänzerin betraf. Nichts entging ihm. Mochte Ines in der nächsten Confectionery Schlagsahne essen oder mit der Direktion des Capitol Palace einen neuen Vertrag aushandeln, mochten die Schwestern den Oberarzt empfangen oder die Schneiderin — alles sah er, alles spürte er nach, soweit es von Intelligenz und Instinkt erfasst werden konnte. Es war ein Rätsel, wann Sander überhaupt schlief. Nun wartete er hier, um auszukundschaften, ob die Tänzerin sich mit jemand träfe. Er war sehr gespannt.


  Seine Ausdauer wurde spät belohnt. Es ging gegen ein Uhr, als die Lantadilla in Begleitung von zwei Herren die Hinterpforte des Etablissements verließ. Ein kostbarer Mantel, den erst kürzlich Small Brothers in die Kensington-Street abgeliefert hatte, knisterte um ihre schlanke Figur.


  »Soll ich Ihnen ein Auto besorgen?«


  »Danke, Herr Direktor«, hörte Klaus die Tänzerin sagen. »Ich nehme die Untergrundbahn.«


  Dann verabschiedete sie sich von ihren Begleitern, die sich in entgegengesetzter Richtung entfernten. Sie selbst schritt so rasch die Straße entlang, dass Klaus Mühe hatte, ihr zu folgen.


  Sie bog um eine Ecke in die nächste Straße, die ausnehmend schlecht beleuchtet war. Während Sander mit seinem unhörbaren Gummisohlenschritt hinter dem Mädchen hinterher schlich, freute er sich über das miserable Licht der ausgebrannten Glühlampen, das ihm seine Verfolgung wesentlich erleichterte.


  Plötzlich lösten sich aus dem Schatten einer Mauer zwei Bassermannsche Gestalten und versperrten der Tänzerin den Weg. Der eine der beiden Strolche raunte irgendetwas Bedrohliches, presste ihr die eine Hand vor den Mund und wölbte die andere um ihren Hals. Es war eine sehr eindeutige Situation. Der zweite, suchte die Lantadilla nach einem Hauseingang zu zerren, aus dem tödliche Finsternis gähnte —.


  »Geier der Nacht!«, dachte Klaus blitzartig und schnellte auf die keuchende Gruppe zu. In Sekunden hatte er sie erreicht und hieb seinen Spazierstock auf den Schädel desjenigen, der den Hals des Mädchens umspannt hielt. Der Bursche fiel zu Boden wie ein Sack. Der andere Wegelagerer riss ein Messer aus der Tasche und schwang es über Sander. Die Lantadilla sah das und schrie auf. Mit unmenschlicher Kraft hielt Klaus das bedrohliche Handgelenk in Schach, während er mit der freien Rechten einen Hieb nach des Gegners Kinnlade führte. Der Bravo taumelte, fing sich und floh feige in eins der nächsten Häuser. Ines de Castro war frei.


  Ihre Augen standen weit offen. Sie bewegte lautlos die Lippen. Ein Leintuch konnte nicht weißer sein als ihr Gesicht. Klaus griff nach ihrer leblos herabhängenden Hand und drängte:


  »Rasch, rasch, kommen Sie! Es ist nicht nötig, dass uns ein Konstabler hier findet. Das gibt nur Scherereien.«


  Er zog die Willenlose mit sich fort. Kaum waren sie in eine Querstraße eingeschwenkt, so stieß das Mädchen einen kurzen, spitzen Schrei aus und schaute erschreckt an seinem hellen Mantel hinunter.


  »Blut!«


  In der Tat zeigte die eine Seite des Mantels einen feuchten, roten Fleck.


  »Sie bluten, mein Herr!«


  Die Aufregung machte ihre Stimme heiser.


  Klaus warf einen Blick auf seine Linke. Es ließ sich nicht leugnen, er blutete. Wahrscheinlich hatte ihm der Bursche vorhin das Messer ein wenig durch die Hand gezogen. Das kam vor. Er beruhigte die Tänzerin:


  »Es scheint nicht schlimm zu sein, denn ich kann sämtliche Finger bewegen. Eine Hautwunde. In acht Tagen ist der Ritzer nicht mehr zu sehen. Aber Ihr schöner Mantel ist nun verdorben.«


  Er wickelte das Taschentuch um die verletzte Hand. Ines erwiderte nichts. Sie hielt sich mit kleinen, hastigen Schritten an seiner Seite. Plötzlich ergriff sie die verbundene Hand ihres Retters und drückte einen scheuen Kuss darauf. Sie musste es tun, so sehr sie hinterher errötete. Klaus sagte verdutzt:


  »Aber Fräulein de Castro!«


  »Woher wissen Sie meinen Namen«, stammelte sie.


  »Das ist sehr einfach. Ich wohne bei der Witwe Watson in der Kensington-Street. New York ist groß, aber seine nächsten Wohnungsnachbarn kennt man schließlich doch.«


  Eine wundervolle Chance, die ihm der Zufall da hingeworfen hatte!


  Diese rapide Bekanntschaft ersparte ihm weite Umwege. Er hatte sich die Kleine zu Dank verpflichtet. Er beschloss, die aktuelle Lage gehörig auszunützen. In Peters Interesse, den sie auf dem Gewissen hatte. Man musste eine hübsche, plausible Komödie erfinden —.


  »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen oder gehen Sie zu Fuß? In die Untergrundbahn können Sie mit dem beschmutzten Mantel ohnehin nicht.«


  »Ich möchte am liebsten zu Fuß gehen, wenn Sie mich begleiten wollen«, erwiderte sie demütig und grübelte, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.


  »Schön, gehen wir zu Fuß. Darf ich mich vorstellen? Nicholas Bender, Rückgebäude, dritter Stock.«


  Er lächelte, dass man seine weißen Zähne sah.


  »Sagen Sie, Mr. Bender, wie kommt es, dass Sie —?«


  Er unterbrach sie:


  »Sie meinen, dass ich so rasch zur Stelle war? Zufall. Ich habe mir heute Abend auch einmal die berühmte Lantadilla angesehen, ging hernach auf einen Schluck in die Bar und war auf dem Heimweg, als die Geschichte passierte. Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen.«


  »Tut Ihre Hand sehr weh, Mr. Bender?«


  Ihre Schwarzamselaugen waren voller Mitleid.


  »Es lässt sich aushalten.«


  »Sie sollten zu einem Arzt gehen, Mr. Bender.«


  »Nicht nötig, Fräulein de Castro. Solche Kleinigkeiten mache ich selbst. Ich bin in der Behandlung von Wunden nicht unerfahren.«


  »Darf ich wissen, was Sie sind, Mr. Bender? Sie müssen nicht glauben, dass ich bloß aus Neugierde frage. Aber ich möchte meinen Lebensretter gerne näher kennenlernen. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mr. Bender.«


  »Ich bin ein Nichts, Fräulein de Castro —«, erwiderte er zögernd.


  Sie blickte ihn hilflos an.


  »— das heißt, früher, vor und im Krieg war ich aktiver Oberleutnant zur See. Der Friede von Versailles hat mich arbeitslos gemacht, ich bin nämlich Deutscher. Was sollte ich anfangen? So bin ich über den Großen Teich gekommen und habe hier mein Glück versucht —.«


  Sie wendete keinen Blick von seinem braunen, männlichen Gesicht. Er fuhr leise und oft stockend weiter:


  »Sie wissen, wie das geht. Anfangs, als ich noch etwas Geld hatte, ging die Geschichte gut. Dann immer weniger. Zuletzt war ich Pfleger im Vanderbilt-Hospital. Vor acht Tagen haben sie mich hinausgeekelt, weil ich mein Deutschtum nicht verleugnen wollte. In dem ›freiesten Land‹ der Welt geht so etwas unheimlich rasch«, lachte er bitter.


  Er zog alle Register seiner Verstellungskunst. Er war fest entschlossen, dieser Teufelin gegenüber selbst vor den letzten Mitteln nicht zurückzuschrecken.


  »Ich räche dich, Peter«, dachte er.


  Dann erzählte er das Märchen weiter:


  »Seit acht Tagen, wie gesagt, liege ich nun auf der Straße. Hier in New York ohne Stelle zu sein, Fräulein de Castro, ist eine üble Sache. Ich unke grässlich, wie? Soll nicht wieder vorkommen«, schloss er sarkastisch.


  Die Tänzerin betrachtete unauffällig das Äußere ihres Begleiters. Guter Schnitt und Bügelfalten, aber keineswegs die letzte Mode. Die Manschetten waren sauber, aber an den Rändern schon ein wenig ausgefranst. Dem Mann geht es nicht gut, lautete ihr Urteil. Sie nahm ihr Geldtäschchen aus dem Mantel und suchte den Briefumschlag, der ihre Gage enthielt. Es waren zwei 500-Dollarscheine. Sie fasste sich den Mut zu sagen:


  »Kann ich Ihnen aushelfen, Mr. Bender? Ich mache es gern —.«


  Ihre Augen lagen angstvoll auf dem braunen Gesicht. Wenn er nun böse war?


  »Was fällt Ihnen ein, Fräulein de Castro«, erwiderte er scharf. »Bin ich ein Professional, der berufsmäßig junge Damen rettet? Es ist immer falsch, wenn man aus sich herausgeht«, schloss er ärgerlich.


  Seine Entrüstung war fast echt. Die Tänzerin zuckte unter dieser schneidenden Stimme zusammen. Erschreckt stammelte sie:


  »Ich habe Sie nicht kränken wollen, Mr. Bender. Verzeihen Sie mir. Ich dachte nur, weil Sie augenblicklich in Verlegenheit sind —.«


  »— muss man Geld anbieten. Na ja, jedenfalls danke ich Ihnen für den guten Willen«, meinte er einen Ton milder, »— im äußersten Fall kann man Ziegelsteine auf den Bau schleppen. Vorher allerdings möchte ich mich noch einmal um einen Posten als Krankenwärter oder so umschauen, vielleicht kann man mich in einer Klinik brauchen.«


  Er erwähnte das in ganz bestimmter Absicht. Die nächste Minute musste entscheiden, ob sie glückte. Ines de Castro entgegnete zaudernd:


  »Vielleicht könnte ich Ihnen hierzu behilflich sein. Ich habe Verbindungen. Oder sind Sie mir auch deshalb böse?«


  Sander sah ihr ins Gesicht:


  »Nein, nein. Das ist ja etwas ganz anderes. Sie meinen also —?«, fragte er erwartungsvoll.


  »Ich denke, es lässt sich machen, Mr. Bender«, erwiderte sie nachdenklich und mit einem Schimmer von Freude in dem schönen Gesicht.


  »Es wird gehen, Mr. Bender. Ich kenne einen alten Herrn, der eine große Klinik hat. Haben Sie schon von Professor Angel gehört?«


  »Nein«, log Klaus und jubelte im Stillen, seht an, der Coup ist geglückt! »Oh, wenn Sie das fertigbrächten, Fräulein de Castro!«


  Seine Stimme zitterte vor Erregung.


  »Ich werde es fertigbringen«, sagte sie entschieden. »Ich kenne Angel sehr gut. Da ist auch noch ein Oberarzt, den ich kenne. Lassen Sie mich, bitte, nachdenken.«


  Sie wollte um jeden Preis dankbar sein. Gut, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, die nicht verletzend wirkte. Mr. Bender war so feinfühlig. Mr. Bender war mutig, kraftvoll, stolz und gebildet, Mr. Bender war ein Held, man musste ihm helfen. Nach einer kleinen Pause sagte sie fast fröhlich:


  »Verlassen Sie sich darauf, Mr. Bender, ich kriege etwas für Sie frei. Ich freue mich schon. Nicht wahr, Sie besuchen mich in den nächsten Tagen, mich und meine Schwester Maria, die sich gleichfalls freuen wird? Sie werden es nicht vergessen?«


  »Keine Sorge«, lächelte Klaus und sperrte die Haustür auf.


  Sie waren in der Kensington-Street angelangt. Unten im Hausflur verabschiedeten sie sich. Ines de Castro ergriff seine beiden Hände und hob den Blick zu ihm:


  »Ich werde immer in Ihrer Schuld stehen, Mr. Bender, immer.«


  Dann eilte sie die Treppe empor. Oben angekommen, presste sie die Hand auf das zuckende Herz und hatte nur den einen Gedanken:


  »Ich liebe ihn, bei Gott, ich liebe ihn!«


  Klaus knipste seine Taschenlaterne an und schritt über den Hof. Er war zufrieden mit sich wie noch nie. Der Falter tanzte wahrhaftig im Lichtschein. Mochte er zusehen, dass er sich nicht die Flügel verbrannte.


  



  
    

  


  



  



  »Wärter Nummer acht!«, rief Dr. Lux beim Morgenappell.


  »Hier!«, schrie Klaus, jetzt Nicholas Bender, zurück.


  Die Tänzerin hatte Wort gehalten.


  »Sie werden ab morgen den Dienst in der Sprechstunde übernehmen. Sie können mit besseren Patienten umgehen, wie?«


  »Kann ich«, versicherte Klaus und schlug die Hacken zusammen. Er hatte ein Riesenglück.


  »Schön. Für heute haben Sie frei. Sehen Sie sich nur überall um, damit Sie morgen Bescheid wissen.«


  Das ließ sich Klaus nicht zweimal sagen. Unter der Maske des lernbegierigen Neulings steckte er seine Nase in jeden Winkel, tatsächlich in jeden Winkel. Er hegte zwar nicht den vermessenen Gedanken, irgendwo auf seinen Bruder zu stoßen, aber er hoffte, irgendeine nützliche Spur zu entdecken oder Verdachtsmomente gegen Lux und die Tänzerin ans Licht zu fördern.


  Nach einigen Stunden war er mit dem Riesenbau der Angelschen Klinik leidlich vertraut und strolchte durch den Park. Der war mit seinen ehrwürdigen Baumbeständen wie eine grüne Insel in dem steinernen Meer der Großstadt. Das niedere Gebäude, das Klaus seinerzeit für eine Domestiken-Unterkunft gehalten hatte, entpuppte sich als das Laboratorium. Es war auffällig direkt an die Seitenwand des Herrschaftshauses angebaut worden. Nebenan lag eine primitive Baracke, die als Tiergehege diente und die zu wissenschaftlichen Experimenten benötigten Versuchstiere enthielt.


  Klaus setzte sich auf eine der vielen Bänke, ließ den Blick über die Dächer gehen und bemerkte bei dieser Gelegenheit etwas außerordentlich Seltsames. Zwischen dem Giebel des Herrschaftshauses und dem der Klinik war ein sehr dünner Kupferdraht gespannt und beidseitig durch kleine Porzellaneier isoliert worden. Da sie sich in zwanzig Meter Höhe befand und ziemlich oxydiert war, konnte sie nur durch sehr scharfe Augen wahrgenommen werden.


  »Eine Antenne!«, war Sanders erster Gedanke.


  Merkwürdigerweise konnte er jedoch nirgends einen Ableitungsdraht entdecken, so sehr er auch die Umgebung in Augenschein nahm.


  »Hm, was sollte eine Antenne, die keine Ableitung nach unten hatte?«


  Es war nichts zu entdecken. Eine halbe Stunde lang beschäftigte ihn dieses Problem. Ohne Erfolg. Er stand misslaunig auf und war im Begriff, in die Klinik zu gehen, als er in einem Fenster des Laboratoriums einen Greis bemerkte, auf dem das Bild in der Manhattan-Weekly-Press passte. Angel? Ein mittelgroßer, in schwarz gekleideter Herr mit einem stark gewölbten Rücken und einer in Glacé-Leder steckenden, leblosen Hand. Ein ernstes Antlitz, ein weißer Bart, aber große, jugendliche Augen von einem so wundervollen Blau, wie es Sander nie zuvor gesehen hatte.


  Klaus erkundigte sich und erhielt die Bestätigung, dass es Angel sei. Er nahm den Eindruck mit sich, dass es sich um eine sympathische und beeindruckende Persönlichkeit handelt!


  Sanders Schlafkämmerchen lag unter dem Dach, am äußersten, dem Herrschaftsbau zugekehrten Ende der Klinik. Bevor Klaus schlafen ging, kam ihm eine Idee. Er beugte sich weit aus dem Mansardenfenster und konnte so die Befestigungsstelle des ominösen Kupferdrahtes aus nächster Nähe betrachten. Der Mond leuchtete. Zu seinem Erstaunen entdeckte er, dass doch eine Ableitung nach unten vorhanden war, aber so glänzend kaschiert, dass ein weniger guter Beobachter sie nie und nimmer aufgespürt hätte.


  Es führte nämlich von der Antenne weg ein unendlich feiner Draht in Form einer L-Leitung zu einem Fenster des ersten Stockes, das, wie er wusste, zu der Wohnung des Oberarztes gehörte. Und damit begann sich sein Verdacht gegen diesen zu erhärten.


  »Wozu diese Geheimniskrämerei?«, fragte er sich. »Wozu, wenn es sich um eine gewöhnliche Antenne handelt? Es ist doch kein Verbrechen, Radiohörer zu sein.«


  Da stimmte etwas nicht. Dieser Lux sah nicht danach aus, als ob er für harmlose Rundfunkstunden viel übrig hätte. Man musste dahinterkommen. Aber nicht heute mehr. Er war so müde, dass er augenblicklich einschlief.
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  Angels Ordinationszimmer lag im Erdgeschoss der Klinik. Es war ein großer, elfenbeingelb gekachelter Raum, der Ströme von Licht aus gigantischen Fenstern empfing und mit der komplizierten Apparatur des modernen Diagnostikers vollständig ausgestattet war. Geräuschlose Schiebetüren verbanden ihn mit einem breiten, blattpflanzengeschmückten Korridor, der als Warteraum diente.



  Hier hielten sich die Kranken und deren Angehörige auf, ehe sie zur Untersuchung kamen. Hier gab es Typen der heterogensten Berufsstände, Vertreter von arm und reich, hoch und nieder. Die Lady saß neben dem verhungerten Artisten, der Senator neben der Dirne, der Gentleman neben dem Arbeiter. Ein zweites Lourdes. Es gab keine Klassen. Nur Menschen, leidende Menschen, die Hilfe suchten. Manche beklagten diese Gleichmacherei, von der der Professor nicht abging. Nun gut, es stand jedem frei, zu gehen, wenn ihn das Milieu irritierte.


  Aber es ging keiner. Mit jeder Woche kamen mehr. Manchmal bildeten die Wartenden eine endlose Schlange bis hinaus in den Park. Denn es gab nur einen Tommy Angel in New York.


  Der Professor befasste sich grundsätzlich nur mit schweren Fällen; am liebsten mit solchen, die von anderen Ärzten als unheilbar bezeichnet worden waren. Er schnüffelte förmlich nach ihnen. An denen erprobte er dann seine ans Wunderbare grenzende Kunst. Man munkelte, er habe sie in zwanzigjähriger, weltentrückter Arbeit erworben. Tommy Angel erfasste das Wesen einer Krankheit sozusagen mit einem einzigen Blick. Waren Voruntersuchungen nötig, so besorgten das seine Assistenten und erstatteten ihm Bericht. Seine Diagnosen waren wie Diamanten. Sie vertrugen jede Nachprüfung. Man konnte sich nicht erinnern, dass der Professor je eine falsche Diagnose gestellt hätte. Diagnose und Therapie waren seine Domäne. Alles andere kümmerte ihn nicht. Die Festsetzung des Honorars, die Aufsicht über den Betrieb, geschäftliche Fragen überließ er seinem Oberarzt. Es hieß, in der freien Zeit arbeite der Professor an der Verbesserung seiner Methoden. Dann war er stundenlang für niemand zu sprechen. Seine Behandlungsmethoden waren eigenartig, die verabreichten Arzneien und Präparate wurden von ihm selbst hergestellt.


  Angel war ungeheuer beliebt. Vor allem bei den Massen. Man flocht Legenden um seine Person und sein Wirken. Man vergötterte ihn. Wo er sich blicken ließ, erstarben die Gesichter in Demut und lebten auf in brünstigem Vertrauen. Man nannte ihn einen neuen Heiland. Er hatte Tausende von Anhängern. Wenn er durch die Krankensäle ging, schluckte das Straßenmädchen den obszönen Witz hinunter, den es auf der Zunge hatte, und der finstere Boweryman blickte freundlich. Es war, als ginge Angels verkrüppelte Ungestalt durch eine gläserne Wand andächtigen Schweigens, zu dem sich jedermann in seiner Gegenwart verpflichtet fühlte. Die Macht seiner Persönlichkeit war so groß, dass viele sich gebessert glaubten, wenn er sie nur ansah. Ein geheimnisvolles Fluidum strömte von ihm in die Leidenden, die den armen Pulsschlag ihres Lebens mit seiner Kunst unlöslich verbunden fühlten.


  Eine Massenpsychose ergriff die Menschen. Sogar Gesindel, das weder Gott noch den Teufel fürchtete, sogar gemeinster Abschaum, zog verlegen die Mütze, wenn Tommy Angel sich auf der Straße sehen ließ. Seine Erfolge waren etwas so Zwingendes, dass es die Gemüter einer ganzen Stadt erregte —.


  Das alles hatte der neue Wärter, Nicholas Bender, im Verlauf von drei Tagen in Erfahrung gebracht. Er verdankte seine Stellung der Fürsprache der Tänzerin bei Dr. Lux. Er trug seit drei Tagen eine zebrafarbene Dienerjacke und benahm sich wie ein wohlerzogener, geräuschloser Domestik —.


  Augenblicklich sortierte er klirrende Instrumente in ein gläsernes Schränkchen. Es war gegen acht Uhr. Man erwartete den Chef. Durch die Schiebetüren drang das Raunen vieler Menschen wie das Tosen einer Brandung.


  Punkt acht wie immer erschien Angel, von dem Oberarzt begleitet. Er setzte sich in den schwarzen Ebenholzsessel, dessen Armstützen von zwei liegenden Löwenskulpturen gebildet wurden. Der Professor war in einen weiten Mantel aus schwarzer, stumpfer Seide gehüllt, über dessen oberer Teil, der Bart wie eine silberne Welle floss. In dieser Stellung sah man weder den Höcker noch den verkümmerten Arm. Man sah nur ein scharf geschnittenes, edles Greisenhaupt über einem Grund von matter, dunkler Seide.


  Dr. Lux hielt Vortrag, lässig an das Stativ eines Pantostaten (Reizstromgerät) gelehnt und mit dem Hörrohr spielend. Seine feuchten, schwarzen Rattenaugen liefen durch den Raum. Das grelle Weiß seines Visitenmantels schmerzte. Sein Scheitel war wie eine Allee. Als Dr. Lux fertig war, befahl er dem Wärter:


  »Los, Bender, der erste Patient, bitte.«


  Klaus rollte eine der Türen zur Hälfte zurück. Man schob die Kranke herein. Sie saß in einem Fahrstuhl. Es war eine junge Frau aus den untersten Ständen. Als Klaus die umhüllende Decke zurückschlug, sah man schmerzverzogene Glieder und spindelig aufgetriebene Gelenke. Knochentuberkulose, von fünf Autoritäten für unheilbar erklärt.


  Angel umfasste die Jammergestalt des Weibes mit einem langen Blick. Seine Augen, diese machtvollen, kobaltblauen Augen, kreisten wie ein Adler um den abgezehrten Körper. Dann zogen sie sich gleichsam beruhigt hinter die Lider zurück. Angel fragte schläfrig:


  »Bei welchen Ärzten waren Sie, liebe Frau?«


  Sie nannte die Namen. Es waren drei Spezialisten für Tuberkulose darunter.


  »Und?«


  »Die Doktoren sagten, man könne nichts mehr machen. Die Krankheit sei schon zu weit vorgeschritten. Das heißt, meinem Mann sagten sie das.«


  Angel richtete den zusammengesunkenen Oberkörper jäh auf, sein großes Auge deckte das verhärmte Gesicht des Weibes förmlich zu, und er verkündete mit einer klangvollen, tröstenden Stimme:


  »Sie brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, liebe Frau. Ich werde Ihnen helfen. In acht Wochen können Sie bereits wieder mit dem Stock gehen.«


  Dann wendete er sich an seinen Oberarzt:


  »Wir geben zweimal wöchentlich je fünf Kubikzentimeter von Präparat 333. Daneben Höhensonne und Arsentropfen.«


  Dr. Lux notierte es. Das Weib mit den freudlosen Augen empfing diese Botschaft wie ein Evangelium, gläubig bis in die letzte Faser. Tränen rollten über ihre Wangen. Sie stammelte einen Dank. Angel strich ihr gütig über den dünnen, missfarbenen Scheitel. Seine Augen waren voll Barmherzigkeit und einem kinderreinen, strahlenden Blau. Er mahnte freundlich:


  »Der nächste, Bender.«


  



  
    

  


  



  



  Um ein Uhr war die Vormittagssprechstunde zu Ende. Klaus bekam den Auftrag, den Oberarzt zu begleiten, der die verordneten Medikamente an die Pfleger zu verteilen hatte. Nummer 333 war eine hellgelbe Flüssigkeit, in winzige Glasröhrchen eingeschmolzen. Als sich der Abgaberaum, der im Laboratorium war, leerte, ordnete Dr. Lux an:


  »Wir gehen jetzt noch auf Saal VIII, Bender.«


  Saal VIII war mit Patienten belegt, die ausschließlich durch den Oberarzt ohne Zuziehung eines anderen Assistenten behandelt wurden. Die Therapie bestand darin, dass Lux jedem der Kranken eine Spritze voll weißlichtrüber, serumähnlicher Flüssigkeit in eine Vene des Armes injizierte, die er einem Fläschchen entnahm, das Klaus halten musste.


  Bei der vierten Einspritzung machte Sander eine Entdeckung, die ihn so erregte, dass er zu zittern begann. Zufällig, rein zufällig, hatte er das Gläschen so gedreht, dass ihm das Etikett in die Augen fiel. Er stutzte. Es war irgendetwas Lateinisches, ohne Belang. Aber die Schrift! Diese Schrift kannte er doch! Das war doch die Linienführung Peters! Ganz deutlich unterschied er die charakteristischen, schrägen, etwas zitterigen Buchstaben seines Bruders.


  Er presste die Lippen zusammen und beherrschte sich fast übermenschlich. Der andere da, dieser Lux, durfte um Himmelswillen nichts merken.


  Lux merkte nichts. Er erkundigte sich vielmehr mit lächelnder Selbstgefälligkeit bei dem Patienten, wie es ihm ginge. Es war ein Bankdirektor, der heute die zweite Spritze bekam.


  »Besser, Herr Doktor, bedeutend besser! Ich fühle mich wie neugeboren. Mein Gedächtnis, Elastizität und Energie, alles stellt sich wieder ein. Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie glücklich ich bin. Mit fünfzig Jahren gehört man doch noch nicht zum alten Eisen, wie?«


  »Freut mich, dass Ihnen die Verjüngungskur bekommt. Ehrlich gesagt waren Sie eine Ruine, eine Null, als vor acht Tagen die Behandlung begann«, lächelte Lux und steckte das Fläschchen mit dem Medikament in die Manteltasche.


  Der Direktor war der letzte Patient.


  Klaus war durch diese neue Wendung kaum mehr überrascht. Nun war er sicher, dass es sich um Peters Schrift handelte und um — dessen ›Vitalin‹. Er hatte eine Spur gefunden, eine unerwartete, unbezahlbare Spur. Er beeilte sich, dem Oberarzt zu folgen, der rasch den Saal verließ. Draußen wendete er sich in unverfänglicher Weise an Dr. Lux:


  »Dieses Verjüngungsmittel scheint ja wahre Wunder zu wirken. Wohl eine ganz neue Erfindung?«


  »Sie können jetzt zum Essen gehen, Bender. Ich brauche Sie nicht mehr«, sagte der Oberarzt grob, ließ Sander stehen und schritt eilig den Gang entlang.


  »Aha!«, murmelte Klaus und wusste Bescheid.


  Sein Kopf wirbelte. Also Verjüngungskuren wurden hier vorgenommen, mit einem Präparat, das unzweifelhaft von Peter stammte. Natürlich, wie hätte denn sonst Peters Handschrift auf das Etikett kommen sollen? Wie aber kam Lux zu Peters Erfindung, wenn es so war? Wusste Angel um die Sache? Man traf auf lauter Rätsel. Er würgte mechanisch sein Essen hinunter, ging dann auf sein Zimmer und überlegte.


  Es brannten ihm noch so viele Fragen auf der Seele, dass sie ihn zu ersticken drohten. Nur ein kühner Vorstoß konnte Besserung schaffen. Man war zu vorsichtig; darum wurde die Angelegenheit immer verwirrter. Man musste aktiver sein, handeln. Man musste vor allem das Zimmer von diesem Lux durchsuchen, wo gewiss belastendes Material lagerte. Ja, das musste man. Und er beschloss, bei nächster Gelegenheit diesen Vorsatz in die Tat umzusetzen.


  Die Gelegenheit bot sich schneller, als er dachte, nämlich noch am selben Nachmittag. Er wusste, dass Lux die Klinik verlassen hatte und erst in einigen Stunden zurückkehren würde. Er schlich in den ersten Stock, vergewisserte sich, dass niemand im Weg war und öffnete mit einem Nachschlüssel die Zimmertür.


  Hinter der Tür hing der Visitenmantel von Lux. In der Tasche steckte noch das nun leere Fläschchen. Klaus zog einen alten Brief von Peter aus seiner Brieftasche und verglich die beiden Handschriften. Es waren dieselben. Er betrachtete das Etikett und sagte sich:


  »Selbstredend, es ist Peters geniale Handschrift, so sicher als zwei mal zwei vier ist! Der Schnörkel beim G und H, der altmodische Haken beim großen C sind unverkennbar. Es gibt keinen Zweifel, dieses Schild ist von meinem Bruder geschrieben worden. Freiwillig? Er ist doch nicht wahnsinnig. Man wirft ein solches Geheimnis doch nicht dem Nächstbesten in den Rachen.«


  Dann suchte er weiter. Und zwar nach dem Zuleitungsdraht der famosen Antenne. Aha, dicht unter dem hölzernen Fensterkreuz lief der feine Draht ins Zimmer, um hinter einem mächtigen Schrank aus heller Eiche zu verschwinden. Dieser Schrank interessierte Klaus brennend. Das Öffnen desselben bereitete gewisse Schwierigkeiten, da das Schloss eine komplizierte Konstruktion hatte. Nebenbei überlegte Klaus, wie er sich im Fall einer Entdeckung zu verhalten hatte.


  »Über den Balkon ins Freie, das war das einzig Richtige. Es war ja nur der erste Stock!«


  Eine Störung wäre übrigens sehr peinlich gewesen, seine Rolle wäre hier wohl ausgespielt - aber die Untersuchung musste eben riskiert werden. Er musste endlich Gewissheit haben. Schließlich konnte er das Schrankschloss mit einem gewöhnlichen Draht öffnen, den er sich zurechtgebogen hatte, und prallte erstaunt zurück. Der Inhalt des Kastens war mehr als eigentümlich, ein hochwertiger Empfangsapparat und gleichzeitig ein kleiner Sender von hoher Leistungsfähigkeit. Dieser Letztere war eine Hochfrequenzmaschine, mit der sich in radiotechnischer Hinsicht schon etwas ausrichten ließ.


  Zurzeit waren sowohl Empfänger als Sender auf die Wellenlänge 2210 eingestellt worden. Klaus merkte sich diese Zahl. Später brachte er in Erfahrung, dass diese Wellenlänge weder für den üblichen noch für den postalischen Sendebetrieb in Betracht kam. Es war eine rein private, nicht erlaubte Wellenlänge. Der Erdungsdraht lief durch den Boden des Schranks und durch den Fußboden, vermutlich zu irgendeinem Wasserleitungsrohr. Sander grübelte:


  »Zu welchem Zweck braucht dieser Mensch einen eigenen Sender?«


  Die ausgefallene Wellenlänge erklärte sich mühelos aus dem Bestreben, nicht mit anderweitigem Funkverkehr zu kollidieren. Aber die Tatsache des Senders an sich? Wahrscheinlich, um mit jemand in Verbindung zu treten, dessen Gegengerät natürlich auch auf Welle 2210 eingestellt war.


  »Ich hoffe, dass ich diesen ›Jemand‹ bald ausfindig machen kann«, brummte er und hatte eine glänzende Idee.


  Sein Gesicht war voll Zuversicht. Ihm war, als hielte er mit dieser neuesten Entdeckung den Schlüssel zu allem Weiteren in der Hand. Seine anderen Nachforschungen sowohl in diesem als dem anstoßenden Zimmer blieben erfolglos. Sie waren auch ein wenig oberflächlich, weil er mit dem Öffnen des Schrankes so viel Zeit vertan hatte, dass ihm die Sache mit Luxens Heimkehr nicht mehr recht geheuer war. Das Auf- und Zusperren des Schlosses hatte ihn über eine Stunde beschäftigt. Ganz gleich, er war auch so zufrieden mit dem Resultat.


  Geräuschlos trat er den Rückweg an. Kein Mensch lief ihm in die Quere. In seinem Zimmer angelangt, kleidete er sich für einen weiteren Ausgang um.


  



  
    

  


  



  



  Es war gegen Mitternacht, und die Klinik lag in tiefstem Schlaf, als Klaus Sander, gewandt wie eine Katze, aus seinem Mansardenfenster glitt und über das Dach der Befestigungsstelle des Antennendrahtes zu kroch. Als er diese erreicht hatte, nahm er eine Rolle dünnen, oxydierten Kupferdrahtes sowie Werkzeug aus der Tasche und lötete den Draht derart fest, dass nunmehr ein zweiter Ableitungsdraht vorhanden war, den er im Verborgenen in seine Schlafkammer leitete.


  Klaus nannte dieses Verfahren spöttisch, die Antenne ›anzapfen‹. Eine Erdung war ebenfalls leicht herzustellen.


  Wieder in seiner Dachkammer klemmte Klaus den Draht an einen großen Fünfröhrenapparat, den er etliche Stunden zuvor in einem Spezialgeschäft erstanden hatte. Dann rieb er sich befriedigt die Hände, er war stillvergnügter Schwarzhörer geworden. Der Apparat war so konstruiert, dass eine kleine Glühbirne aufleuchtete, sobald Wellen ihn passierten, auf die er eingestellt war. Augenblicklich war dies natürlich die Welle 2210. Man brauchte nur das Licht zu beachten, um im gegebenen Moment mithorchen zu können. Es war gleichgültig, ob die Antenne empfing oder sendete; in beiden Fällen musste die rote Birne aufflammen.


  Die ganze Arbeit war von Klaus so sauber, fix und geräuschlos erledigt worden, als sei er zeit seines Lebens nichts anderes als Installateur gewesen. Hierauf legte sich Klaus ins Bett. Den Apparat hatte er so aufgestellt, dass er das Zeichen nicht übersehen konnte. Es war allerdings kaum anzunehmen, dass während der Nacht gesendet würde. Tagsüber brauchte er den Apparat nur dann zu überwachen, wenn er Lux in seinem Zimmer wusste. Das fiel glücklicherweise mit der Zeit zusammen, wo er selber dienstfrei hatte.


  Klaus wartete die Nacht und den nächsten Tag, aber umsonst. Schon kamen ihm Bedenken, ob seine Leitung auch richtig funktioniere. Er sah die Klemmen und Drähte nach. Sie stimmten. Er wartete weiter. Gegen Abend endlich leuchtete das rote Licht auf. Klaus verriegelte die Tür, riss die Hörer an den Kopf und lauschte. Zuerst hörte er nur ein unbestimmtes Rauschen, von weit entfernten Stimmen und dem Geklapper von Morsezeichen unterbrochen. Dann schrillte plötzlich eine widerlich hohe, Englisch sprechende Männerstimme in den Apparat:


  »Hier ›Isla del Diablo‹. Sind Sie da, Lux?«


  Der Oberarzt meldete sich. Worauf die schrille Stimme fortfuhr:


  »Wollte Ihnen nur sagen, dass Ishi mit den fünf Schimpansenkisten unterwegs ist. Meiner Berechnung nach muss er übermorgen bei Ihnen ankommen. Sie können dann das ›Vitalin‹ an Ort und Stelle selber machen. Der deutsche Professor hat nämlich herausgefunden, dass es — aus den Keimdrüsen von Menschenaffen bereitet — am wirksamsten ist. Wie geht’s?«


  Lux antwortete:


  »All right. Die Sache klappt und ist eine Goldgrube. Wenn es so weitergeht, brauchen wir das Platin nicht mehr. Sonst noch was?«


  »Nichts.«


  »Dann good night, Mr. Hangman!«


  »Good night.«


  Das Gespräch war zu Ende. Das rote Licht erlosch. Klaus saß noch eine ganze Weile mit den Hörern an den Ohren atemlos auf seinem Stuhl. Erschüttert und benommen von dem Gehörten; das erste Lebenszeichen von seinem verschwundenen Bruder! Wer hätte das gedacht! Gleich morgen musste er es an Gussy telegrafieren. Wie sich die kleine, blonde Frau darüber freuen würde!


  Was wusste er nun eigentlich? Dass Peter lebte, und zwar auf einer Insel, der ›Isla del Diablo‹, Experimente mit seinem ›Vitalin‹ anstellte. Ferner, dass Lux diesen Aufenthalt kannte. Aber wo lag diese mysteriöse Insel? ›Isla del Diablo‹, ein vertrauenerweckender Name? Wenn es Peter nur nicht recht schlimm erging? Wer war Ishi, der Überbringer der fünf Kisten? Nebensache. Man würde den Mann schon zu Gesicht bekommen, wenn er die Tiere in den Zwinger ablieferte. Es war also doch ›Vitalin‹ gewesen, was Dr. Lux dem Bankdirektor eingespritzt hatte. Was es mit dem Platin und der Goldgrube auf sich hatte, war zunächst noch unverständlich. Der Anrufer hieß Mr. Hangman, auf Deutsch Henker. Tolle Namen hatte die Bande.


  Das Nächstliegende war, er musste die geografische Lage von Peters Aufenthalt, dieser Teufelsinsel, in Erfahrung bringen. Aber wie? Etwa hingehen zu Lux und ihm die ganze Sache auf den Kopf zusagen? Oder zu der Lantadilla, der Mitschuldigen? Beides wäre Wahnsinn gewesen. Die Herrschaften würden einfach leugnen und ihn hohnlächelnd abblitzen lassen. Ganz zu schweigen davon, dass sie damit gewarnt wären. Nein, so ging die Sache nicht.


  Am besten war es, zu ermitteln, woher jener Ishi kam. Ein japanischer Name übrigens. Wenn ihm das glückte, war Peter so gut wie gerettet. Nebenbei konnte es auch nicht schaden, wenn er die Lantadilla so ganz sanft und unauffällig ein bisschen aushorchte. Er hatte ja jetzt bei ihr einen Stein im Brett. Vielleicht verplapperte sie sich. Bitte, war alles schon mal dagewesen. Morgen hatte er seinen freien Nachmittag. Er würde hingehen und sich für die Stelle bedanken. Seht an, wie gut sich das trifft — dachte er.


  Eins war bombensicher. Dieser Lux war ein vollendeter Halunke. Unerfindlich, wie der biedere Tommy Angel zu diesem Menschen gekommen war! Es war begreiflich, dass Klaus angesichts solcher Vorgänge in der Klinik die Person des Professors selbst auch in den Kreis seiner Betrachtungen einbezog. Aber er tat das mehr aus Gewissenhaftigkeit als aus innerer Überzeugung. Die ganze Persönlichkeit des Gelehrten sprach so sehr gegen jeden Verdacht, dass er den Gedanken bald unter den Tisch fallen ließ. Umso mehr, als er aus einwandfreiem Zeugenmund wusste, dass der Professor seit vielen Jahren New York mit keinem Schritt verlassen hatte. Sich Tommy Angel, den gütigen Greis, den Buckligen und Armgelähmten, etwa als Fassadenkletterer oder Menschenräuber vorzustellen, war ein absurder, irrenhausreifer Gedanke.


  Im Gegensatz hierzu konnte er sich Lux mühelos in jeder verbrecherischen Situation vorstellen. Aber auch Lux sollte angeblich während der fraglichen Zeit die Stadt nicht verlassen haben. Vielleicht war jener Hangman mit der Kastratenstimme Peters Entführer?


  Mochte es sein wie immer. Zunächst galt es jedenfalls, sein Hauptaugenmerk auf diesen Ishi zu richten, der von der Teufelsinsel aus avisiert war. Übermorgen sollte der Mann eintreffen. Gut, man würde auf dem Posten sein.


  



  
    

  


  



  



  »Haben Sie das Abenteuer gut überstanden, Fräulein de Castro?«, fragte Klaus die öffnende Tänzerin nach kurzer Begrüßung. Dabei lachte er mit blitzenden Zähnen. Er war im Cut und machte darin eine sehr gute Figur. Seit er wieder Boden unter den Füßen hatte, war er in jedem Knopfloch Kavalier. Sogar Rosen hatte er mitgebracht.


  Ines de Castro, ein wenig rot vor Aufregung, steckte ihr Näschen in den Strauß und lächelte zurück:


  »Oh ja, Mr. Bender. Es ist furchtbar nett, dass Sie Wort halten. Maria brennt darauf, Sie kennenzulernen. Kommen Sie. Hier, bitte!«


  Sie presste hinter Sanders Rücken die Hand aufs Herz:


  »Sei still. Dummes!«


  Sie war ärgerlich über sich selber. Verstand sich einfach nicht. Sie hatte Dutzende, buchstäblich Dutzende von Liebesanträgen vornehmer und reicher Kavaliere spöttisch lächelnd abgelehnt und verfiel nun einem Mann, der nichts hatte und nichts war, der sie vielleicht nicht einmal mochte. Seine bloße Gegenwart entzündete ihr Blut. Man durfte nicht daran denken, so beschämend war es —.


  »Hübsch sieht das Balg aus«, dachte Sander und überschritt die Schwelle des Wohnzimmers, um Maria de Castro vorgestellt zu werden.


  Die Herzlichkeit der beiden Mädchen war so groß, und Klaus selber fühlte sich so sehr als Gentleman, dass er kein Wort des Dankes für die vermittelte Dienerstelle herausbrachte.


  »Es geht nicht.« dachte er, »beim besten Willen nicht, es sieht zu blöd aus!«


  Es hätte in der Tat deplatziert gewirkt.


  Das Heim der Tänzerin entsprach in keiner Weise den Vorstellungen, die sich Klaus davon gemacht hatte. Keine Spur von Boheme, sondern geschmackvolle Gediegenheit, die anheimelnd hätte wirken können, wenn ihre Besitzerin nicht gerade Lantadilla geheißen hätte. Der Tisch war rasch gedeckt. Es gab Tee, Toasts, Sandwiches und Konfekt. Wie man guten Bekannten eben bewirtet.


  Klaus fasste einen Moment in seinen Kragen, er bekam gerade einen bitteren Geschmack auf die Zunge. Ekelhaft, dass diese beiden schönen, jungen Dinger ›Verworfene‹ sein mussten, hinter denen er her war. Die süße, blonde Maria konnte schlechthin einem Maler Modell stehen. Dabei waren diese ›Rehaugen‹ eine glatte Lüge. Es war nicht gut, anzunehmen, dass sie von dem Vergehen ihrer Schwester nichts wusste. Pfui Teufel! Natürlich beging er nicht den Wahnsinn, sich dieses Vorurteil anmerken zu lassen. Im Gegenteil, er war witzig, geistreich, selbstsicher, ganz wie die Komödie es verlangte. Und vor allem, er heuchelte Sympathie, wo er keine empfand.


  Nur keine falsche Schwäche. Die war hier wirklich nicht am Platz. Konnten sich die Schwestern verstellen, so konnte er es noch besser. Peter musste wieder her, auf zwei Frauenzimmer dieser Sorte kam es dabei wirklich nicht an. Klaus hatte längst einen Plan. Er wollte diese Ines in sich verliebt machen, bis sie Wachs in seinen Händen war. Eine Kleinigkeit, wo ihm das Mädel auf halbem Wege entgegenkam. Man hatte doch Augen im Kopf.


  Er machte seine Sache blendend. Diskret und mit Geschmack, nicht wie ein Nilpferd. Er war sich bewusst, dass Ines alles, jeden Blick, jede Geste, jedes Lächeln, als ein Geschenk an ihre Adresse empfinden würde.


  Und sie empfand es. Wurde stiller. Überließ die Konversation der Schwester. Ines hatte wundervolle Augen, wie eine Gazelle. Diese Augen füllten sich mit einer Sehnsucht, die keine Grenzen hatte.


  »Der geliebte Mann redete —.«


  Die feine Linie ihres Profils tauchte unter in glückhafte Versunkenheit, ihre zart gemeißelte Brust atmete kaum — die Augen hingen wie erstarrte Falter an irgendeinem Gegenstand des Zimmers —.


  Maria de Castro plauderte über die Vergangenheit. Der Vater, José de Castro, war ein bolivianischer General gewesen und einer Revolution zum Opfer gefallen. Die Mutter sei damals mit ihnen in den Norden geflohen und bald darauf dem ungewohnten Klima erlegen. Sie und Ines seien plötzlich mittellos und allein in einer fremden Welt gestanden, die sie von allen Seiten feindselig bedrängte. Sogar Hunger hätten sie gelitten, bis Ines sich entschlossen habe, als Tänzerin ihr Brot zu verdienen.


  Dann, als es ihnen wieder gut gegangen sei, hatte sie — Maria — jene tückische Krankheit befallen, die die Ärzte als perniziöse Anämie bezeichneten. Eine Blutkrankheit mit trostloser Prognose. Angel habe sie geheilt!


  Oh, sie könnten es dem Mann nie genug danken, — versicherte Maria.


  »Und in seiner Klinik haben Sie wohl Herrn Dr. Lux kennengelernt, Fräulein de Castro?«, lächelte Klaus.


  »Er hat mich behandelt, Mr. Bender. Nun ist er mein Verlobter«, erwiderte sie. »Übrigens will er gegen halb sieben Uhr hierherkommen. Er nimmt mich in die neue Gemäldeausstellung mit.«


  »So«, sagte Klaus und zog seine Uhr, die auf Viertel nach sechs zeigte. »Ich will die Damen dann nicht länger stören.«


  Er machte Miene, aufzustehen. Ines kehrte in die Wirklichkeit zurück. Sie richtete ihre dunklen Augen fragend auf Sander:


  »Warum wollen Sie schon gehen, Mr. Bender?«


  »Es wäre mir, offen gestanden, peinlich, mit Dr. Lux hier zusammenzutreffen. Ich habe trotz Ihrer Güte nicht vergessen, dass ich nur Wärter bin, Fräulein de Castro.«


  Er knöpfte seinen Cutaway zu. Seine hellen, strahlenden Augen lagen ohne Befangenheit auf Ines.


  »Mr. Bender!«


  »Nein, nein, Fräulein de Castro; glauben Sie mir, es ist für alle Teile am besten, ich gehe. Warum eine unmögliche Situation heraufbeschwören? Jedenfalls danke ich den Damen, dass sie eine Stunde lang meine soziale Stellung vergessen haben.«


  »Sie tun meinem Verlobten Unrecht, Mr. Bender«, mischte sich Maria in das Gespräch. »Er kann etwas schroff sein, aber er meint es nicht so schlimm. Ich bitte Sie inständig, bleiben Sie!«


  Dabei legte sie ihm die Hand auf den Arm. Sander erhob sich und entgegnete:


  »Sie haben ein gutes Herz, Fräulein Maria. Aber dringen Sie nicht weiter in mich hinein. Ich kann einfach nicht darüber hinwegkommen, dass ich momentan zu den Deklassierten gehöre. Ich weiß nicht, ob Sie mich verstehen?«


  Oh, wie ich diesen Stolz an ihm liebe! — dachte Ines, von heller Freude durchströmt. Sie sagte bebend und halblaut:


  »Ich verstehe Sie. Genügt Ihnen das, Mr. Bender?«, dann lauter werdend, »Ich fahre jetzt zum Capitol-Palace, wollen Sie mich begleiten?«


  »Gern, wenn Sie gestatten«, tat Klaus erfreut und empfand, dass ihm da ein Tau hingeworfen wurde.


  Unten im Auto drückte Klaus ihre Hand.


  »Ich danke Ihnen, Fräulein Ines, Sie haben zweifellos die Situation gerettet.«


  »Habe ich das?«, meinte sie versunken.


  »Ja«, antwortete er und küsste mit den Augen ihr Gesicht.


  Die Zeit der Ernte schien gekommen. Diese Frau war wie eine Frucht, die auf den Pflücker harrt.


  »Vielleicht geschah es aus Selbstsucht, Mr. Bender«, flüsterte sie und erschauderte vor der Möglichkeit, dass der Mann neben ihr sie in seine Arme reißen könnte.


  Ein Schweigen hing zwischen ihnen wie eine Wand aus dünnem Stoff. Ein Riss genügte. Der Motor summte buhlerisch. Ines öffnete die Lippen, ihr Mund glich in diesem Augenblick einer purpurnen, aufgebrochenen Frucht.


  »Gewiss, auch Egoismus, ich wollte Sie für mich allein haben —.«


  Sie war glühend heiß und fror. Eine Welle von Scharlach überflammte ihr Gesicht.


  »Warum bin ich so schamlos und sage ihm das?«, fragte sie sich bedrückt.


  Der Wagen federte, die Welt vor den Fenstern versank, ein viel zu kleiner Raum kuppelte zwei Menschen zusammen —.


  »Warum soll man einem Verhängnis ausweichen, das so unsagbar süß ist?«, stellte sie sich vor und räkelte wohlig die Glieder —.


  »So lieb hast du mich, Ines?«, fragte es neben ihr, und eine Hand bog ihren Scheitel hintenüber.


  »Ja, so lieb«, stammelte sie und überließ sich seinen Küssen.


  Sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen vor Seligkeit. Dass etwas so Schrankenloses im Menschen aufstehen könne, hatte sie nie gewusst. Nicholas Bender, nicht Klaus Sander, küsste sie auf den zuckenden Mund.


  Dieser Mund verbrannte und wand sich wie ein kleines, zu Tode getroffenes Tier. Der Kuss von Nicholas Bender war wie ein Pantherbiss, brutal, erbittert und mit Grausamkeit geladen. All den schleichenden Hass gegen dieses Weib goss Sander in das Symbol des ›Sich Findens‹ zweier Menschen. Dieser Kuss war eine Entehrung, die Peter rächen sollte, eine gnadenlose Besitzergreifung. Sander lächelte unergründlich —.


  Ines de Castro war ihm verfallen.


  



  
    

  


  



  



  Als Klaus die Tänzerin im Capitol-Palace abgeliefert hatte, ließ er sich in die Klinik fahren. Unterwegs sann er darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, Ines vorhin mit der Frage nach dem ›Anhänger‹ zu überrumpeln. Betäubt, wie sie war, hätte sie vielleicht alle Geheimnisse preisgegeben, nach denen er dürstete. Vor allem Peters Aufenthalt! Nun, und wenn sie es nicht getan hätte — was dann? Dann wäre die Geschichte restlos verfahren gewesen.


  Nein, es war schon klüger, dass er nicht va banque gespielt hatte. Man durfte der natürlichen Entwicklung der Dinge nicht vorgreifen. Wenn es programmgemäß weiter ging, traf morgen dieser Ishi ein. An den musste er sich halten.
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  Kapitel XI


  


  



  So sehr Klaus sich jede freie Minute der Beobachtung seines Fünfröhrenapparates widmete, das rote Licht wollte nicht mehr erscheinen. Einerlei, er wusste auch so genug.



  Am Tag nach dem Besuch bei Ines begegnete er Tommy Angel in einem der Gänge. Der Professor stellte ihn:


  »Auf ein Wort, Bender. Ihre Leistungen sind gut, sehr gut. Was sagen Sie, wenn ich Sie fest engagiere?«


  Klaus bat um Bedenkzeit und ließ durchblicken, eine so untergeordnete Position sei auf die Dauer nicht sein Geschmack.


  »Diese Anschauung setze ich bei Ihnen voraus, Bender, da ich Ihr Vorleben kenne. Aber man kann auch in einer Klinik avancieren. Man kann Verwalter werden. Zerreden Sie die Sache nicht.«


  Damit entfernte sich der wohlwollende, alte Herr. Sein seidener, weiter Umhang umflatterte ihn wie ein Krönungsmantel, das dichte Haar bäumte sich wie eine Woge in den Nacken —.


  Klaus war wie ein Schießhund auf der Lauer, um das Zusammentreffen des Oberarztes mit Ishi nicht zu verpassen. Das bot insofern keine besonderen Schwierigkeiten, als Klaus immer mit Lux zusammen Dienst hatte. Je später es wurde, desto mehr wuchs seine Spannung. Um fünf Uhr begab sich Lux in seine Wohnung, Klaus in seine Mansardenkammer. Von hier aus konnte er einen beträchtlichen Teil der Klinik, speziell den Eingang, überwachen.


  Gegen halb sechs Uhr ging ein fremder, kleiner Mann in einem dunkelblauen Anzug, wie ihn Seeleute tragen, vom Portal her auf die Klinik zu. Der Unbekannte war von schmächtiger Statur und machte weitausholende, wiegende Schritte. Als er eine Sekunde lang in die Höhe blickte, sah Klaus, dass er ein quittengelbes Gesicht und schiefgestellte Augen wie ein Mongole hatte. In diesem Moment wusste Sander, dass er Ishi vor sich hatte. Es war wie eine Erleuchtung.


  Der Mann schien mit der Örtlichkeit vertraut zu sein und steuerte geradeswegs auf den Eingang der Klinik zu, der zur Wohnung des Oberarztes führte. Mit einem Sprung war Sander an der Tür und beugte sich über das Treppengeländer.


  Richtig, der Mann suchte Lux auf! Unten im ersten Stock ging eine Tür, man vernahm die Stimme des Oberarztes, die Tür wurde geschlossen. Die beiden Dunkelmänner konferierten etwa zehn Minuten. Klaus saß wie auf Kohlen. Dann schritten sie über den Hof zum Tierzwinger.


  Gott sei Dank, dachte Klaus, verließ seinen Ausguck und folgte ihnen. Mit einem Buch in der Hand bummelte er über den Hof und lehnte sich gemütlich an den Stamm einer breitästrigen Blutbuche, in allernächster Nähe des Eingangs zum Zwinger. Es roch nach Meerschweinchen. Einige Hunde und Brüllaffen rekelten sich faul hinter den Gittern. Klaus vertiefte sich anscheinend in sein Buch.


  Die rostige Zwingertür kreischte. Der Tierpfleger kam, einen leeren Eimer in der Hand, ein Mann, mit dem sich Klaus bereits angefreundet hatte.


  Sander zuckte in die Höhe.


  »He, Brown, wohin so eilig?«


  »Wasser holen. Wir bekommen neue Tiere, Schimpansen. Sie müssen alle Augenblicke ankommen. Wenn Ihr Lust habt, Bender, könnt Ihr beim Ausladen helfen. Es schadet nichts, wenn wir zu zweit sind. Es soll mir auf einen kleinen Drink nachher nicht ankommen.«


  »All right, ich mache mit. Wer ist denn der gelbe Gentleman, der mit dem Doktor verhandelt?«


  »Ein Japs. Kapitän oder so was. Besorgt uns hin und wieder so Viehzeug. Da sind übrigens schon die Käfige mit den Affen. Ich muss mich beeilen. Wartet, ich komme gleich wieder.«


  Er rasselte mit seinem Eimer an die Wasserleitung.


  Ein graues Lastauto ratterte in den Hof.


  Klaus pfiff durch die Zähne. Das geht ja wie geschmiert! Er krempelte die Ärmel hoch. Drei Minuten später half er beim Abladen der fünf mannsgroßen, massiven Holzkisten, die mit Luftlöchern und Vorhängeschlössern versehen waren. Dann wurden die Tiere in die Standkäfige umquartiert. Es waren ausgewachsene, bissige Exemplare, die infolge der langen Einzelhaft in übler Laune waren und allerhand Scherereien machten. Während der Arbeit verlor Klaus keine Silbe des zwischen Lux und dem Japaner ziemlich ungeniert geführten Gespräches. Die Genannten bedienten sich hierbei einem Slang, eines ordinären Gemisches von Englisch, Spanisch und des Indianerdialektes, wie er an südamerikanischen Küsten gesprochen wird. Sie nahmen an, dass sowohl Brown, ein Ire, als auch Bender dieses Sprachgemengsel nicht verstünden. Bei dem Tierpfleger traf das zu, Klaus indessen beherrschte dieses Schifferidiom von früheren Äquatorfahrten her so ziemlich. Was er hörte, war sonderbar genug.


  Ishi sagte:


  »Also, morgen früh zwischen vier und fünf Uhr hole ich die Kisten wieder ab. Der Spediteur hat bereits Order. Wo werden die Dinger stehen?«


  Lux erwiderte:


  »Wie immer, vor Baracke II. Das ist für beide Teile das Einfachste. Smith, der Wärter, weiß Bescheid. Ich habe diesmal acht bis neun Fälle. Kann sein, dass einer davon nicht transportfähig ist. Hangman kann sich freuen; es sind diesmal lauter Raritäten. Eine Elephantiasis, zwei Wasserköpfe, dreimal Basedow, et cetera. Die Kerle sind Tramps, Vagabunden, nach denen kein Hahn kräht.«


  Ishi bat:


  »Vergesst ja nicht, den Leuten vorher eine tüchtige Spritze Morphium zu geben! Wenn sie auf dem Transport Lärm machen, bricht es mir das Genick. Und vielleicht nicht bloß mir —.«


  »Keine Angst. Ich werde das diesmal selbst besorgen. Ich präpariere euch die Kerls, dass vor zehn Stunden keiner ans Aufwachen denkt. Bis dahin seid ihr fünfmal auf dem Schiff.«


  Der Gelbe schien befriedigt. Er verabschiedete sich:


  »Ich schätze, wir haben nun alles erledigt. Good bye, Doktor!«


  Sander und Brown waren bald darauf mit der Arbeit fertig. Sander musste unausgesetzt an das Zwiegespräch der beiden denken. Eine feine Nummer, dieser Oberarzt! Und der gelbe Kapitän nicht minder. Besprachen da in aller Gemütsruhe ein Verbrechen, auf dem gering kalkuliert zehn Jahre Sing-Sing standen. Menschenraub. In dem Punkt lässt der Amerikaner nicht mit sich spaßen. Nun wunderte ihn die Geschichte mit Peter nicht mehr. Armer Kerl! Unter solche Gentlemen zu fallen, war nicht das höchste der Gefühle. Baracke II diente zur Isolierung Ansteckender und hatte einen gewissen Smith, eine brandrote Bulldogge, zum Wärter.


  Hm, auf ein Schiff sollten die Kranken verschleppt werden, in den Kisten? Sie würden sicherlich nach der Insel jenes Mr. Hangman transportiert werden, nach der ›Isla del Diablo‹, wo auch der arme Peter weilte.


  Eine Idee durchzuckte Klaus. Wie, wenn er einen der Kranken markierte und sich auf diese Weise auf die Insel schmuggelte, jenen unbekannten Aufenthaltsort seines Bruders? Es war eine verteufelt riskante Sache, aber gerade darin lag ein gewisser Reiz.


  Nachdenklich begab sich Klaus auf sein Zimmer. Eine Viertelstunde später stand der ausgearbeitete Plan fix und fertig in seinem Gehirn. Ein eminent kluger Plan. Wenn man ein bisschen Glück hatte – ach was; es wird schon gehen, murmelte er und zog sich um.


  Klaus traf in höchster Eile seine Vorbereitungen. Zuerst schrieb er einen Rohrpostbrief an Ines, er müsse auf einige Wochen verreisen, weil seine Mutter schwer erkrankt sei. Diese Lüge ließ sich nicht vermeiden. Er schloss mit der Versicherung, dass er so bald als möglich zurückkehren werde. Er flocht ein paar herzliche Phrasen ein, denn er war willens, sich die Kleine warmzuhalten.


  Dann ging er ins Parterre und erbat Urlaub unter der gleichen Begründung. Er wollte sich nicht einfach entfernen, um keinen Verdacht zu erregen. Lux zog misstrauisch die Brauen in die Höhe:


  »Nach Europa wollen Sie? Hm, ich denke, Sie haben kein Reisegeld?«


  »Man hat mir den Betrag für die Überfahrt telegrafisch angewiesen. Meine Brüder haben zusammengelegt.«


  Das klang einleuchtend. Lux ließ die Brauen beruhigt fallen. Er sagte unfreundlich:


  »Ich schätze, Sie werden nicht wiederkommen? Oder Sie müssten kein Deutscher sein.«


  »Doch. Was soll ich drüben anfangen? Hier habe ich mein Auskommen. Übrigens lasse ich meinen Koffer da.«


  Der Oberarzt erwiderte:


  »Soll mich freuen, wenn Sie wiederkommen. Man war mit Ihnen zufrieden, Bender. Wer soll Sie in der Zwischenzeit vertreten?«


  »Billy Hunter, wenn ich einen Vorschlag machen darf. Er ist ein gewandter Bursche.«


  »Well, lassen wir es bei Hunter. Gute Reise.«


  Damit war die Sache erledigt.


  Klaus fuhr nun in die Stadt. Er kabelte an Gussy:


  



  
    Bin Peter auf der Spur.
Keine Sorge, wenn ich mehrere Wochen nichts hören lasse.
Nur Mut!

Grüße, dein Schwager.

  


  



  Später ging er vorsichtig zu der Witwe Watson, seiner ehemaligen Wirtin, wo noch immer einer seiner Koffer stand.


  Der mit dem seltsamen Inhalt. Er mietete das Zimmer für einen Monat weiter und deponierte den mitgebrachten Radioapparat in einer Kiste. In der Nacht entfernte er die Drähte auf dem Dach der Klinik. Nichts durfte zum Verräter werden. Aus einem Wäscheschrank stahl er einen blauweiß gestreiften Kittel, wie ihn die Kranken der letzten Klasse trugen, samt der zugehörigen Hose. Man konnte nicht wissen.


  Als es von der nächsten Kirche zwei Uhr schlug, schlich er in den Park und pirschte sich zur Baracke II. Einer der Fensterläden hatte einen Spalt, aus dem Licht drang. Klaus stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute in den Krankensaal. Längs der Wände standen zehn Betten, von denen acht belegt waren. Smith, der rothaarige Wärter, saß in einer Ecke und rauchte. Die Patienten schienen alle zu schlafen.


  Um drei Uhr hörte Klaus Schritte. Er duckte sich unter ein altes Regenfass. Es war der Oberarzt, der ohne weiteres die Baracke betrat. Klaus huschte an sein Guckloch. Er sah, wie Lux bei jedem der Kranken, die in blauweiß gestreiften Kitteln zu Bett lagen, eine Einspritzung vornahm. Der Wärter musste zu diesem Zweck jedem Einzelnen den Arm entblößen. Die Leute schienen bereits unter der Einwirkung irgendeines Schlafpulvers zu stehen; denn sie rührten sich nicht, als ihnen die Nadel ins Fleisch fuhr.


  Unter der Tür verhandelte Lux noch eine Weile mit dem Wärter. Letzterer fragte:


  »Wie werden die Kameraden verpackt?«


  »Klinikdrill, wie immer. In einer halben Stunde können Sie beginnen. Gute Nacht.«


  Der Oberarzt ging. Wenige Minuten nachher schimmerte durch die Bäume ein Lichtstreifen, der aus Luxens Fenstern kam. Später trat Smith ins Freie und begab sich nach der Seitenwand der Baracke, wo die fünf großen Affenkisten in Reih und Glied standen. Er schlug die Kistendeckel zurück. Dann ging er wieder hinein und kam mit einem der Kranken zurück, den er wie einen Sack auf der Schulter trug. Der Wärter musste über die Kräfte eines Bären verfügen. Diesen Kranken legte Smith behutsam in die erste Kiste. Nach und nach brachte er auf diese Weise acht Mann unter, indem er stets zwei zusammen in eine Kiste packte. Die fünfte blieb leer. Klaus hörte das Zuklappen von Deckeln und das Einschnappen von Vorhängeschlössern. Dann war Ruhe. Der Wärter kam nicht wieder.


  Klaus schlich heran und betrachtete sich die fünf Kisten. Die Schlösser waren schwere, aber einfach gebaute Dinger, Dutzendware. Noch gestern hatte er sich einen passenden Nachschlüssel besorgt. Er probierte ihn. Er passte für sämtliche Schlösser. Das Schloss der letzten, leeren Kiste ließ Klaus aufgesperrt. Es war nicht wahrscheinlich, dass auch diese noch besetzt werden würde. Mit eiligen Schritten ging Sander zurück zur Klinik.


  Bei Lux brannte kein Licht mehr; er war schlafen gegangen. Klaus schlich in seine Dachkammer, vertauschte seinen Anzug mit dem entwendeten Krankenkittel, verschloss das Zimmer und hing den Schlüssel im Vorbeigehen in die Portierloge, deren Betreuer zum Glück schlief. Dann begab er sich nach Baracke II.


  Nun kam erst das Schwierige, die Gefahr begann; eiskalt sein, hieß es, wie eine Hundeschnauze. Klaus schlüpfte in die leere Kiste, schloss den Deckel und versuchte mittels eines Stückes Draht, den er durch eine der Luftritzen hindurchführte, von innen den Schlossbügel zum Zuschnappen zu bringen. Nach dem vierzehnten Versuch gelang es endlich, aber Klaus schwitzte wie ein Erntearbeiter. Nun saß er wie die Maus in der Falle und war darauf angewiesen, dass fremde Hände ihn herausließen. Er revidierte sein ›Gepäck‹, das in einer Browning-Pistole, einem Messer, einem Bund Dietrichen und einer Taschenlaterne bestand. Feuerzeug, Pfeife und Geld vervollständigten es. Alle anderen Errungenschaften der Kultur, sogar Zahnbürste und Seife, hatte er zurückgelassen. Sein Kittel hatte zum Glück sehr geräumige Taschen. Am Handgelenk trug Klaus eine abgenutzte Armbanduhr. Er fühlte sich ›komplett‹.


  Mit einem Blick auf das phosphoreszierende Zifferblatt seiner Uhr stellte er fest, dass es auf vier Uhr morgens ging. Er meditierte, der gute Peter ahnt nicht, in welch netter Situation ich mich seinetwegen befinde. Weiß der Kuckuck, wohin mich die Kerle bringen werden. Und ein Parfüm herrscht hier! Millefleurs sind jammervoll dagegen. — Es roch nämlich intensiv nach Affenexkrementen. Sander kämpfte verzweifelt gegen einen Niesreiz an und dachte, das kann ja lieblich werden. Die Minuten schlichen dahin wie kranke Igel. Endlich war die erste Viertelstunde voll. Aus der Ferne hörte Klaus das sich nähernde Geräusch eines schweren Kraftwagens.


  Aha, das Lastauto! — freute er sich. Da die Baracke am äußersten Zipfel des Grundstückes und entgegengesetzt der Klinik lag, musste der Wagen zweifelsohne in einer Seitenstraße halten. Dumpfe Schritte näherten sich. Es waren die plumpen Stiefel mehrerer Männer. Dann vernahm Klaus die unangenehme Asiatenstimme Ishis:


  »This way, Gentlemen. Da stehen die Kisten. Macht keinen Spektakel, damit die Burschen nicht aufwachen.«


  Was er weiterhin sagte, war unverständlich. Für Sander klang es, als redete der Mann durch ein dickes Tuch. Plötzlich fühlte sich Klaus aufgehoben und fortgetragen. Mit einem gedämpften Plumps landete sein Behälter auf dem Verdeck des Autos. Der Motor sprang an und fort ging es. Stundenlang.


  Allmählich lichtete sich das Dunkel der merkwürdigen Wohngelegenheit. Der Morgenschimmer stach durch die Ritzen und Luftlöcher. Sieben Uhr. Eine Luft, die nach Wasser, Teer und verfaultem Seetang roch, verdrängte die beizende Atmosphäre des Kisteninnern. Man schien in der Nähe von Wasser zu sein, vielleicht an irgendeiner abgelegenen Stelle des East River, weil kein Hafenlärm zu hören war. Dann wurde die Kiste abermals verladen. Diesmal auf ein Schiff, wie Klaus an der schaukelnden Bewegung konstatierte. Der Holzbehälter wurde mittels eines kreischenden Kranes in die Tiefe befördert, in einen Raum, der nach heißem Öl roch und voll verbrauchter Luft war. Gleichzeitig wurde es stockdunkel. Ruhe trat ein.


  Fünf Minuten später schlief Sander, der sich die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte, wie ein Murmeltier. Es war nicht das geringste seiner Talente, dass er selbst in solchen Lagen schlafen konnte.


  



  
    

  


  



  



  Ein Geräusch weckte ihn. Irgendein scharrendes, kratzendes Geräusch. Er blinzelte mit den Lidern. Eine ungeduldige Hand rumorte an dem Schloss seiner Schlafkiste herum. Nach einiger Zeit wurde der Deckel zurückgeschlagen. Klaus stellte sich schlafend und markierte den Morphiumbetäubten. Derbe Fäuste zerrten ihn aus der Kiste, trugen ihn fort und ließen ihn wenig sanft irgendwo auf eine harte Unterlage gleiten.


  Nach einer Weile hob Klaus behutsam die Lider ein bisschen in die Höhe und traf die Feststellung, dass er sich mit den anderen acht in einem niederen, mäßig großen Raum auf einer hölzernen Pritsche befand. Der Raum war sehr hell, sein Licht kam von der Decke. Sanders acht Leidensgefährten röchelten in einem traumvollen, bleiernen Schlaf. Sie mussten eine anständige Portion des Giftes empfangen haben. In einer Ecke lümmelte ein Mann, der einen weißen Wärterkittel und die Arme eines Gorillas hatte.


  Klaus überlegte, ob er weiterschlafen oder den Erwachten mimen solle. Er entschloss sich zu Letzterem. Neugierde verbrannte sein Blut. Er gähnte geräuschvoll und spreizte die Augendeckel auseinander.


  Der Gorilla brummte aus seiner Ecke:


  »Seht an, eins von den Herrschaften geruht bereits zu erwachen! Habt, wohl zu wenig Morphium gekriegt, Master?«


  Klaus gähnte abermals. Dann streckte er sich und riss die Augen vollends auf.


  »Ich — Morphium — wie?«


  »Yes, Ihr! Was fehlt Euch denn eigentlich? Ihr seht verdammt gesund aus, Master«, erwiderte der Gorilla.


  »Mir?«


  »Ich, mir? Lasst endlich das alberne Gefrage. Was Euch fehlt, will ich wissen!«


  »Gallensteine«, log Sander kaltblütig. »Erlaubt übrigens eine Erkundigung. Warum ist denn unser Saal mit einem Mal so ganz anders? Und wo ist denn Smith?«


  Er tat wie aus den Wolken gefallen.


  Der Gorilla grinste. Sein Maul ging bis an die Ohren. Sein Gelächter rollte wie eine Ozeanwoge durch den engen Raum:


  »Freundchen, ich muss Euch die angenehme Mitteilung machen, dass Ihr einen kleinen Lokalwechsel durchgemacht habt. Ihr seid jetzt auf einem U-Boot. Ihr dürft nämlich in die Sommerfrische, und ich bin der neue Wärter. Macht doch kein so hundsdummes Gesicht, Mann.«


  »In die Sommerfrische?«


  »Wenn ich es sage. Aber jetzt haltet gefälligst das Maul, Master; sonst weckt Ihr mir noch die anderen Patienten auf. Je länger die Brüder pennen, desto besser.«


  Damit entfernte er sich und schloss die Kabinentür hinter sich zu.


  Sander kratze sich am Kopf. Also mittels eines U-Bootes erledigte diese Bande ihre Geschäfte! Die Leute waren auf der Höhe der Zeit, das konnte man ruhig behaupten. Das neue Abenteuer reizte ihn immer mehr. Kein Quäntchen Furcht war in ihm. Sein kühn gekerbtes Gesicht drückte die eiserne Entschlossenheit aus, das Mysterium der ›Isla del Diablo‹ um jeden Preis zu entschleiern. Klaus Sander verlebte nun schon den vierten Tag in dem stählernen Bauch des Tauchbootes. Seine Gefährten hatten zu viel mit ihrem Leiden zu tun, um passable Gesellschafter abzugeben. Ihnen ging die volle Tragweite ihrer Lage kaum auf. Sie ergaben sich wie geprügelte Hunde in die Seltsamkeit ihres Schicksals. Auf ihre wiederholten Fragen nach dem ›Wohin der Reise?‹ gab das Schiffspersonal keine oder nur unbefriedigende Antworten. Sander fand diese Fahrt ungeheuer stumpfsinnig. Irgendwelche Feststellungen und Beobachtungen konnte er als halb und halb Gefangener nicht machen. Er hatte keine Ahnung, wohin sie fuhren. Es konnte ebenso gut nach Norden wie nach Süden oder Osten gehen.


  Am Abend des vierten Tages täuschte er einen Anfall von Gallensteinkolik vor, worauf der Wärter nach der Morphiumspritze rannte. Klaus winkte jedoch ab und wimmerte, der Anfall werde auch so vorübergehen. Er kenne seine Natur. Ob man ihn nicht ein wenig an die frische Luft führen wolle?


  »Geht nicht«, sagte der Wärter. »Wir fahren doch untergetaucht, Master. Übrigens sind wir morgen sowieso am Ziel.«


  Jetzt wusste Klaus, was er wissen wollte.
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  Kapitel XII


  


  



  Klaus schritt als Letzter in dem kleinen Zug gestreifter Kittel, der sich im Gänsemarsch zum Zentrum der ›Isla del Diablo‹ bewegte. Es war eine traurige Karawane. Den Beschluss machten Ishi, der gelbe Kapitän, und eine ausgemergelte Latte, die ›Governor‹ tituliert und sehr hofiert wurde. An der widerlich hohen Stimme und dem befehlsgewohnten Ton erkannte Klaus unschwer jenen Mr. Hangman auf Welle 2210. Der Kerl kam zweifellos als ein Mitschuldiger an Peters Entführung, wenn nicht als Haupttäter in Betracht. Es hieß abzuwarten.


  Während des Marsches durch das Hafenviertel der Insel ließ Sander seine Augen wie ein Wiesel nach allen Seiten gehen. Er war nicht weniger verblüfft als Peter über das, was er sah. Die Anlage des Ganzen imponierte ihm, wenngleich er sich über manche Zusammenhänge nicht recht klar war. Eines schien ihm sicher, er befand sich im Bereich Mr. Hangmans, also auf jener Insel, wo vermutlich auch Peter weilte.


  An einer Straßenkreuzung stand ein dunkelhäutiges, hübsches Singhalesen-Mädchen und betrachtete mit unverhohlener Neugier die sonderbare Krankenkarawane. Die Kleine hatte den schokoladenbraunen Arm um den Stamm einer Dalebpalme geschlungen, ein safrangelber Sarong umhüllte ihre geschmeidigen Glieder. Die schwarzen, straffen Haare waren an den Kopf gescheitelt.


  Als Sander vorüber schritt, stutzte sie. Diese kraftvolle Figur passte nicht in die Reihe dieser wandelnden Ruinen. Sein männlich ernstes Gesicht imponierte ihr. Langsam zog sie die blutrote Oberlippe von den Zähnen und lächelte ihm zu. Er nickte freundlich hinüber.


  Der Governor, dem dieses Intermezzo nicht entging, rief scheltend:


  »Pack dich, Atimeh! Du weißt, dass ich müßiges Gaffen nicht dulde.«


  Die mokkabraunen Augen des Mädchens funkelten böse. Sie nahm den Arm von der Palme, duckte den Kopf und verschwand in ein kleines, ockergelb getünchtes Haus, das grüne Jalousien hatte. Klaus sah es ganz deutlich. Im Übrigen vergaß er bald auch diesen unbedeutenden Zwischenfall. Denn die vielseitigen und bizarren Eindrücke dieser Inselstadt verdrängten alles andere.


  Je länger der Marsch dauerte, desto größer wurde sein Erstaunen. Das Bewusstsein, in der nächsten Nähe Peters zu sein, erregte ihn heftig. Als der kleine Zug die Mittelstadt durchquerte, tobte ihnen der hundertfältige Lärm einer Fabrikanlage entgegen. Sirenen jaulten, Pfeifen schrillten, Eisen klirrte, Kessel sangen — eine geschäftige Hölle tat sich auf und nahm ihre Trommelfelle zwischen die Backen einer Zange. Ein Gemisch der verschiedensten Rassen fungierte als Arbeiter und machte die ethnographische Bestimmung der Insellage zur Unmöglichkeit. Diese tolle ›Isla del Diablo‹ konnte ebenso gut in der Südsee wie im Karibischen Meer liegen. Chinesen, Japse, Neger, Rothäute und Europäer quirlten bunt durcheinander. Aber jeder einzelne schien seinen streng ab gezirkelten Pflichtenkreis zu haben, dem er mit Anspannung aller Kräfte oblag. Nirgends sah man Faulpelze, allen tropfte der Schweiß von den Stirnen. Eine merkwürdige Stadt!


  Endlich gelangten sie zum obersten Teil der Siedlung, der sich als Medizinerviertel entpuppte. Riesige Gebäude, die nichts anderes sein konnten als Krankenhäuser, wechselten mit Wellblechbaracken, Erholungsanlagen und Gärten von wahrhaft tropischer Pracht. Vor einem dieser vielfenstrigen, hellen Häuser mussten sie halten wie eine Herde Schafe. Das Portal trug die Inschrift:


  



  
    Hospital

  


  



  Weißbekittelte Wärter stürzten heraus und erhielten von Mr. Hangman ihre Weisungen. Bald darauf sahen sich die Kranken voneinander getrennt und den verschiedenen Stationen zugeführt.


  Klaus bekam einen agilen, kleinen Krankenpfleger zum Begleiter, der wie eine geschäftige Ratte neben ihm hin und her trippelte und ihn in ein im zweiten Stock gelegenes Zimmer bugsierte, in dem sechs unbelegte Betten standen. Der Wärter bedeutete Klaus in einem sehr mangelhaften Englisch, sich auszukleiden und sich in eins der leeren Betten zu legen. Der Stationsarzt käme gleich. Sander hatte keine Veranlassung, den Mann darauf aufmerksam zu machen, dass er selbst fließend Spanisch spreche.


  »Das kann nett werden«, dachte Klaus, dem seine Rolle unbehaglich zu werden anfing.


  »Ihr seid der ›Gallenstein‹, nicht wahr?«, fragte die Ratte.


  »Well.«


  »Wie groß?«


  »Ein Meter fünfundsiebzig.«


  Der Wärter glotzte. Dann begriff er erst.


  »Ich meine, der Stein?«


  »Ach so«, tat Klaus unschuldig. »Mein Gallenstein hat die Größe eines kleinen Hühnereies«, log er unverschämt und machte dabei ein tiefernstes Gesicht.


  »Unglaublich«, schüttelte der Wärter den Kopf.


  »Schmerzen?«


  »Zuweilen. Momentan nicht.«


  »Schade. Sonst hätte ich Euch eine Spritze gegeben; es ist das erste Mal. Ich war früher in den Platingruben tätig, müsst Ihr wissen.«


  Die Ratte schien ein ebenso gemütvolles wie gesprächiges Exemplar zu sein. Klaus erkundigte sich:


  »Welcher Arzt kommt denn? Etwa Professor Sander? Ich habe den Namen vorhin gehört.«


  Seine Nerven waren zum Reißen gespannt. Es war eine Frechheit sondergleichen, Peters Namen schon in der ersten Minute zu gebrauchen. Aber helfe, was helfen mag. Hoffentlich wurde der Kerl nicht stutzig. Klaus fühlte, wie sein Herz bis in den Hals hinauf klopfte. Der Wärter schien jedoch nicht verwundert. Er sagte nur:


  »Der deutsche Professor? Nein. Der bearbeitet meines Wissens nur physiologische Sachen und wohnt in dem Gebäude da drüben, das Ihr vom Fenster aus sehen könnt. Nein, der diese Station hat, ist ein Russe, ein Dr. Petrowitsch.«


  Damit schob der Kastilianer Klaus ein Thermometer in die Achselhöhle. Sander musste an sich halten, um nicht aufzuschreien vor Erleichterung und vor Freude. Peter war also wirklich hier! Gleich da drüben in dem Haus mit dem gläsernen Vorbau! Er schloss einen Moment die Augen, um mit dieser wichtigen Tatsache fertig zu werden. Eine Minute, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er erwiderte gleichgültig:


  »Petrowitsch? Kenne ich nicht.«


  In diesem Augenblick ging die Tür auf, und der Arzt trat herein. Er trug einen schwarzen Vollbart und hatte melancholische, tiefliegende Augen. Er schien schweigsam wie ein Marabu zu sein. Während er Sander untersuchte, gebrauchte er keine zehn Worte. Schließlich wendete er sich an den Wärter:


  »Der Mann wird morgen geröntgt. So ist nichts zu finden.«


  Damit ging er.


  Das wird reizend, dachte Klaus und beschloss, so rasch wie nur möglich vorzugehen. Die Sache vertrug kein langsames Tempo. Denn zu einer Durchleuchtung durfte er es nicht kommen lassen. Sonst flog der ganze Schwindel auf.


  



  
    

  


  



  



  Irgendwo schlug eine Uhr Mitternacht. Klaus Sander lauschte, das Ohr an die Tür gepresst, die seiner Ansicht nach zu Peters Schlafzimmer gehören musste. Er war durch viele Korridore, über viele Treppenstufen bis hierher geschlichen, ohne dass ihm jemand begegnet wäre. In der Ferne verhallte der Tritt eines wachhabenden Wärters oder Polizisten. Klaus war kühl bis in die Fingerspitzen, nicht der kleinste Muskel zuckte an ihm, obwohl Erschütterndes vor und hinter ihm lag. Er hatte nämlich Peter gesehen! Vor einigen Stunden, an einem Fenster des bewussten Hauses, im Schlafanzug, es war kein Irrtum möglich. Er war auf dem Bettrand gesessen und plötzlich war Peter an einem der Fenster drüben erschienen, eine Viertelminute nur, aber sie genügte.


  Klaus bohrte seine Sinne in das Holz der Türfüllung wie gespitzte Bleistifte. Atemzüge. Peters Atemzüge! Nur Peter atmete so tief und sonor. Eine dünne Scheibe Holz trennte ihn von dem Bruder. Wie würde Peter reagieren? Man musste den Fragen ein Ende machen —.


  Er schabte vorsichtig mit dem Fingernagel am Türpfosten. Wartete eine halbe Minute. Lachhaft! — dachte er. Davon erwacht keine Fliege. Er begann zu pochen, erst leise, dann stärker. Das gedämpfte Hämmern seiner Fäuste zersprengte die Stille. Endlich! Drinnen raschelte es und eine schlaftrunkene Stimme fragte:


  »Was ist los?«


  Klaus sog diese entbehrte Stimme glücklich in sich hinein.


  »Peter — Peter, ich bin es — Klaus. Mach auf, Peter!«


  Drinnen erscholl ein unterdrückter Schrei. Eine Bettlade knarrte, bloße Füße tappten an die Tür, hastige Hände suchten den Riegel, und dann stürzten sich zwei Augenpaare entgegen —.


  »Komm herein«, keuchte Peter, und ein Zucken ging über sein hager gewordenes, nervöses Gesicht. Er war fertig, ganz fertig und weinte wie ein Kind. Er wiederholte immerzu:


  »Klaus ist da, mein Klaus. Herrgott, ist das zu glauben?«


  Seine Stimme hatte den Ton einer gesprungenen Glocke und war bellend vor Erregung — Peter gebärdete sich wie ein Kind, das die verlorene Mutter wiedergefunden hat.


  Auch Klaus war voll Bewegung. Er schlang den Arm um des Bruders Nacken und verbarg seine Rührung hinter dieser burschikosen Geste. Er klopfte dem Bruder auf die Schulter und sagte:


  »Du siehst nicht gut aus, alter Junge.«


  »Das ist das Heimweh, Klaus, und die Ungewissheit und der Zwang. Ich habe Fürchterliches erlebt. Vor allem, Klaus, was macht Gussy? Wie geht es den Kindern?«


  »Gesund, alles gesund, alter Junge; von der Sehnsucht nach dir und so weiter abgesehen. Dass ich hier bin, verdankst du ausschließlich Gussy, die mich bat, dich zu suchen. Lass dich durch meinen sonderbaren Aufzug nicht ins Bockshorn jagen. Ich bin vollkommen freiwillig hier. Werde alles sofort erklären, aber eine Frage zuvor, können wir hier gestört werden? Nicht? Schön. Vorsichtshalber will ich aber doch abriegeln.«


  Bei Klaus brach schon wieder die Berechnung durch.


  Peter war noch immer ganz fassungslos. Mit starren Augen folgte er dem Bruder an die Tür. Er fragte stockend:


  »Wie hast du mich denn überhaupt finden können? Unbegreiflich ist das. Wie ein Wunder.«


  »Wie? Einfach war es gerade nicht, lieber Peter, das kann ich dir versichern. Ich habe meine fünf Sinne verdammt zusammennehmen müssen, von Lugano bis zu dieser Insel war ein ekliger Weg. Aber mit solchen Dialogen kommen wir nicht weiter. Pass auf, Peter. Wir haben jetzt halb eins. In zwei Stunden muss alles erledigt sein. Was wir erfahren wollen, ist eine lückenlose Erzählung unserer beiderseitigen Erlebnisse, möglichst chronologisch geordnet. Du beginnst. Wir sind in Lugano, Gussy am Comer See. Los!«


  Klaus setzte sich bequem auf einen Stuhl und überkreuzte die Beine. Sogar eine Pfeife begann er sich zu stopfen.


  Peter berichtete. Er ging der Reihe nach vor und ließ nicht das geringste aus. Er erwähnte das ›Vitalin‹, Mr. Devil und das ›Hypnal‹, die ›Satan II‹ und die Verhältnisse auf der Insel. Er grub in seinem Gedächtnis, und wenn es versagte, kam ihm Klaus mit Fragen zu Hilfe. Natürlich befasste er sich besonders eingehend mit der Beschreibung von des Amerikaners Persönlichkeit und dessen Wirken.


  Mehr als einmal sprang Klaus erregt in die Höhe und unternahm gedankenvoll eine Wanderung durch das Zimmer. Rätsel, die ihn seit Wochen wie Sphinxe umgaben, fanden jetzt mit einem Schlag ihre Lösung. Er erlebte Peters ganze Fahrt tatsächlich mit. Daneben kombinierte er fieberhaft, stellte Hypothesen auf und verwarf sie, sein Hirn arbeitete wie eine wahnsinnig geheizte Maschine — also so, so, so war es und nicht etwa so — dachte er immer wieder.


  Peter war zu Ende. Erschöpft ließ er sich auf den Bettrand fallen. Es war keine Kleinigkeit, das Grauen dieser Tage zu rekapitulieren und objektiv nachzuzeichnen.


  Klaus tat ein paar heftige Züge und begann seine eigenen Erlebnisse zu schildern, wie er nach Lugano, nach Hamburg und New York gekommen sei und schließlich hierher auf diese ›Isla del Diablo‹. Es hörte sich an wie ein Roman. Als er von dem Betrieb der Angelschen Klinik berichtete, zog Peter die Brauen in die Höhe. Er ließ sie erst fallen, als Klaus den unantastbaren Charakter des Professors hervorhob. Einen Menschen, auf dem, die Beschreibung von Lux passte, kannte Peter nicht. Lantadilla, den Namen hatte er nie gehört. Nur Ishi und der Governor waren ihm geläufige Gentlemen. Dass die Insel per Funk Verbindung mit der Außenwelt hatte, war eine interessante Neuigkeit.


  Schließlich sagte Klaus:


  »Ein paar Fragen noch, Peter, die mir auf der Seele brennen. Devil hat dich also wegen des ›Vitalins‹ entführt, ganz meine Vermutung. Du erwähntest vorhin, der Mann behielte seine Errungenschaften für sich, wie ein Geizhals etwa. Nun haben wir aber das Faktum, dass dieser Lux dein ›Vitalin‹ an seinen Privatpatienten anwendet. Demnach scheint Devil sein Prinzip bereits durchbrochen zu haben, wie? Wenn man nur wüsste, aus welchem Grund.«


  Peter zuckte die Achsel.


  »Vielleicht will er Geld damit machen. Denn er ist es doch, der hinter diesem Lux steht und ihm das Medikament überlassen hat.«


  »Möglich. Deiner Erzählung nach deutete er ja einmal an, dass er die Schleusen seines Hirnes gelegentlich öffnen und Tropfen seiner Wissenschaft über die Welt versprühen wolle.«


  »Welch verstiegene Ausdrucksweise übrigens! Der Mann ist trotz seiner unleugbaren Genialität geistig nicht normal, so paradox das klingt. Eins ist jedenfalls erwiesen, der gute Angel nährt ein Schlangennest an seinem Busen, wenn ich trivial reden will. Mit diesem Lux hat er sich etwas Schönes aufgehalst, der Kerl kann ihn noch in die schwierigsten Lagen bringen. Er hat eine richtige Dependance in der Klinik etabliert. Die zweite Frage ist die, wo sollen wir diesen Devil suchen? Du erwähntest, er sei seit einiger Zeit nicht mehr auf der Insel. Er hat anscheinend überall seine Agenten und Spitzel, sein ganzes Netz überspannt die Erde. Wo also soll man ihn suchen? Die von dir gelieferte Beschreibung passt auf keine von den Personen, die meinen Weg bisher gekreuzt haben. Vielleicht bedient er sich einer Maske wie damals in Ponte Tresa? Zuzutrauen ist ihm alles. Weißt du, dass ich Hangman im Verdacht hatte, dein Entführer zu sein? Nun erfahre ich, dass er nur Devils rechte Hand ist. Ein verrücktes Abenteuer ist das, hörst du, Peter!«


  Dieser nickte. Sorgen erfüllten ihn. Er meinte nachdenklich:


  »Du bist also der Ansicht, dass die Tänzerin mitschuldig ist?«


  »Bestimmt. Damit komme ich auf ein anderes Thema. Erinnerst du dich, was für Manschettenknöpfe dein Amerikaner damals trug? In Lugano und später auf der Fahrt nach Genua. Besinne dich, Peter, es ist sehr wichtig.«


  Seine Augen lagen wie wachsame Hunde auf dem Gesicht des Älteren.


  »Ich erinnere mich«, versetzte Peter gedankenvoll, »aber es ist reiner Zufall. Mir fiel damals auf, dass der Mann gleichzeitig zweierlei Muster trug, ein billiges, das ebenso gut ein hinteres Kragenknöpfchen sein konnte und wie ein Behelf wirkte, und ein anderes kostbares, das aus einem roten von Brillanten umsäumten Stein bestand, in den ein Kopf geschnitten war. Sehr genau habe ich die Dinger allerdings nicht betrachtet, ich hatte andere Gedanken.«


  »Deine Beobachtung genügt mir vollkommen«, erwiderte Klaus befriedigt. »Es ist, wie ich mutmaßte. Devil hat in jener Nacht den einen Manschettenknopf beim Klettern verloren. Damit ist bewiesen, dass die Lantadilla diesen Devil kennt. Denn nur von ihm kann sie den Anhänger haben.«


  »Oder umgekehrt«, wendete Peter ein. »Sie hat ihm die Knopfgarnitur geschenkt.«


  »Kann sein, ist aber weniger wahrscheinlich, lieber Peter. Ich komme mehr und mehr zu der Ansicht, dass wir unser Spiel erst dann gewonnen haben, wenn ich diesen Mr. Devil endgültig zwischen den Fingern habe. Bruder, das ist eine harte Nuss.«


  In seinem Gesicht waren Furchen gegraben. Plötzlich machte er eine Bewegung, als schöbe er einen Vorhang zur Seite und sagte:


  »Lassen wir das alles. Zu uns selber. Wie kommen wir am raschesten von hier fort, Peter? Du musst die Möglichkeiten am besten beurteilen können.«


  Professor Sanders Gesicht war in Hoffnungslosigkeit getaucht.


  »Man kann von hier nicht fortkommen, Klaus«, sagte er leise.


  Seine Stimme klang trostlos und resigniert. Noch nie hatte Klaus ein so völlig ausgelöschtes Menschenantlitz gesehen.


  »Unsinn«, polterte Klaus. »Bin ich hergekommen, komme ich auch wieder, fort, das wäre gelacht. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen oder in einer Woche.«


  Sich der Unbeholfenheit und Zermürbtheit des älteren Bruders erinnernd, fuhr er freundlich fort:


  »Pardon, Peter. Es dreht sich um dich, um dich vor allem. Wie bringe ich dich zu Gussy? Sag mir, gibt es keine Chance? Du musst dich besinnen.«


  Peter schüttelte müde den Kopf.


  »Glaubst du, ich hätte mir nicht das Gehirn zermartert, nach einer Chance, nach einer Fluchtmöglichkeit? Nächtelang habe ich dagesessen und gegrübelt. Nichts. Man kann ohne den Willen Devils oder Hangmans nicht von hier fort, man klebt fest auf diesem Fleck Erde, von steilen Felswänden und einem Ozean umgeben, aussichtslos, hoffnungslos. Man kann nichts tun als die Hände in den Schoß zu legen und seinen Tod zu warten. So ist die Lage, Klaus.«


  »Die Unterseeboote? Ein Flugzeug? Denke nach, Peter.«


  »Können wir ein Flugzeug steuern? Kannst du ein Unterseeboot ohne Mannschaft führen, wenn es dir wirklich gelingt, es ihnen wegzunehmen? Oh Klaus, das Leben ist kaum mehr zu ertragen«, meinte Peter und starrte vor sich hin.


  »Himmelkruzitürken«, fluchte Klaus. »Ist es denn möglich? Sitzen wir da zu zweit auf so einer blödsinnigen Insel und wissen keinen Ausweg. Im Notfall könnte man zwar einem von den beiden Ehrenmännern Ishi und Hangman seine Hände um die Gurgel legen und so lange drücken, bis der Schuft uns den Weg in die Freiheit verrät. Aber so gewaltsame Ideen taugen meist nicht viel. Ich habe die Empfindung, wir kämen nicht weit.«


  Ein Einfall durchzuckte ihn plötzlich.


  »Du, Peter, du hast doch Vertrauen zu mir, wie? Mir ist da soeben ein Gedanke gekommen, ich versuche zunächst, allein zu entfliehen, und wenn es mir glückt, wirst auch du frei, das verspreche ich dir. Bist du damit einverstanden?«


  Professor Sander nickte, obwohl er nicht davon überzeugt war, dass seines Bruders Flucht gelingen könnte. Immerhin, man hatte in ihrer Lage nicht viel Auswahl.


  Klaus sah auf seine Uhr.


  »Was? So spät ist es schon? Brrr, in vier Stunden wollen sie mich hinter den Röntgenschirm stellen. Es ist höchste Zeit, dass ich verschwinde und mir ein geeignetes Versteck suche, wo ich in Ruhe eine günstige Gelegenheit zur Flucht abpassen kann. Ein Schuppen, eine Scheune, eine Fischerhütte, irgendetwas wird sich schon finden. Sorge dich nicht um mich, Peter. Die Hauptsache ist, dass auf dich kein Verdacht fällt, dass sie dir nichts anhaben können. Über mein Verschwinden mögen die Kerle denken, was sie wollen. Auf einer Fläche von zehn Kilometer Durchmesser können die Brüder lange suchen.«


  »Willst du dich denn nicht bei mir verbergen, Klaus?«, meinte der Professor erstaunt. »Es wäre doch das Nächstliegende —.«


  Klaus tätschelte dem Bruder gerührt die Schulter.


  »Bist ein guter Kerl, Peter. Aber dich möchte ich aus dem Spiel lassen. Es geht dir bis dato leidlich, das ist eine sehr tröstliche Gewissheit, die ich mit fortnehmen möchte. Verstehe mich.«


  »Dein Vorhaben, Klaus, ist ein großes Wagnis. Aber ich sehe ein, es geht nicht anders. Ich kann mir nur nicht denken, wie du von der Insel fortkommen willst.«


  »Überlasse dies mir, Peter. Ich bin schon in einer schwierigeren Lage gewesen. Ich weiß, was ich mir zutrauen darf. Natürlich kann sich meine Abreise tage-, wochenlang hinziehen. Das schadet nichts, in einer Siedlung von solchen Dimensionen kann man schon irgendwo in der Zwischenzeit untertauchen; ich bin darin nicht ohne Übung. Noch etwas, Peter. Vielleicht lasse ich dir einmal Nachricht zugehen oder so; für diesen Fall müssen wir ein Stichwort haben. Nehmen wir ›Klaus‹! Wenn also jemand mit einer Botschaft kommt und dir den Namen ›Klaus‹ sagt, ist die Sache in Ordnung, verstehst du?«


  Der Professor nickte. Sein gutes, ehrliches Gesicht war von Sorge überschattet.


  »Sei vorsichtig, Klaus«, bat er. »Ich weiß jetzt, was für ein fixer Kerl du bist, aber trotzdem. Und sei mir nicht böse, weil ich nicht mitgehe. Schau, ich bin den Situationen, die da unvermeidlich sind, nicht gewachsen. Ich würde dir die Sache nur verpfuschen. Wegen eines Versteckes gebe ich dir den Rat, versuche es im Hafenviertel. Und wenn es dir glückt, worum ich Gott bitte, dann —.«


  »Verlass dich drauf, Peter, ich hole dich. Lass mich nur erst wieder in New York sein. Ich habe Lux und die Tänzerin. Eins von den beiden muss mir die geographische Lage der Insel verraten, die Vorbedingung für deine Befreiung ist. Das mit dem Hafen ist kein übler Gedanke. Aber jetzt muss ich fort, in einer Stunde haben wir Tag. Leb wohl, Peter, und Kopf hoch!«


  Und ehe sich es Professor Sander versah, hatte er seinen Kuss weg und Klaus war aus dem Zimmer verschwunden.


  



  
    

  


  



  



  Klaus folgte ganz einfach der großen Allee, die schnurgerade zum Hafen führte. Er glitt geräuschlos vorwärts, sich in den Schatten der Bäume und Häuser schmiegend. Der Mond stand wie eine ausgelaugte Zitronenscheibe am violetten Himmel. Kein Mensch war auf den Beinen. Sterne verglühten und schlichen sich sacht von dannen. Vögel zirpten leise im Schlaf.


  Als Klaus eine halbe Stunde später durch das Fabrikviertel huschte, sah er auf einer Wäscheleine grobe, blaue Anzüge zum Trocknen aufgehängt, wie sie Schlosser oder Monteure tragen. Er nahm einen derselben herab und vertauschte ihn mit seinem gestreiften Kittel, der wie ein Steckbrief war. Die viel zu weiten, dunkelblauen Hosen schlotterten um seine Beine. Den Krankenkittel rollte er zu einem Bündel zusammen und quetschte ihn unter den Arm. Er sah nun wie gewöhnlicher Fabrikarbeiter aus und freute sich darüber. Glück, dachte er vergnügt.


  Im Übrigen fehlte ihm noch immer ein fest umrissener Fluchtplan. Aber man würde ja sehen. Die Sorglosigkeit vorhin bei Peter war gemacht, um den guten Menschen nicht noch mehr zu ängstigen. So ganz rosig war die Lage keineswegs. Wenn die Kerle hier Spürhunde hatten oder ihre Polizisten auf ihn hetzten, wurde die Sache ungemütlich. Möglicherweise jedoch würde man hier gar kein so großes Gewicht auf sein Verschwinden legen, sondern annehmen, er habe sich in einem Anfall von Schwermut oder Gallensteinkolik ein Leid angetan.


  Klaus besann sich. Gestern bei seiner Ankunft waren ihm mehrere Holzhütten in der Nähe des Hafens aufgefallen, wie sie von Fischern zum Aufbewahren von Gerätschaften, Kähnen und Netzen benützt werden. Solche Dinger besaßen immer einen Dachboden. Hier konnte man sich vielleicht fürs Erste verbergen. Solche Objekte hatten noch den Vorteil, dass er stets den Hafen vor Augen hatte und unterrichtet war, wann ein U-Boot zur Abfahrt rüstete.


  Klaus schlug einen leichten Trab an. Er kam nun in das Viertel, wo die Singhalesen, Malaien und Tamilen wohnten. Die kleinen Bungalows, vor denen zuweilen eine Karrete mit dem halbrunden Mattendach oder eine Rikscha aus Bambusrohr stand, verrieten ihm das. Feigenbäume und Arekapalmen wuchsen in den Vorgärten. Plötzlich ließ ihn ein Geräusch zusammenfahren.


  Eine Bambusjalousie knatterte. Ein dumpfer Fall folgte. Wie wenn ein Mensch aus zwei Meter Höhe auf einen Rasen springt — so war es auch. Klaus drückte sich pfeilschnell an den Stamm eines Baumes und bohrte Blick und Gehör in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Seine rechte Hand umspannte die entsicherte Browning-Pistole in der Hosentasche.


  Um die Ecke kam ein kleiner, gelber Mann mit kurzen Beinen, langen Armen und einem Gesicht wie ein Affe. Es war jetzt hell genug, um das unterscheiden zu können.


  »Wie kommt ein Japaner hierher?«, zerbrach sich Klaus den Kopf und ließ den Gelben vorbei, der in Richtung der Mittelstadt verschwand.


  Als dessen Tritte verklungen waren, hörte er das leise Weinen einer Mädchenstimme. Gedämpft, doch deutlich trug der Wind die schluchzenden Töne herüber. Klaus tastete sich an ihnen fort wie an einem unsichtbaren Faden, der in ein Fenster zu ebener Erde mündete. Er stutzte.


  Sieh an, das ist doch das ockergelb getünchte Haus, in dem gestern die Kleine mit dem safrangelben Sarong verschwand, dachte er. Das schokoladenbraune Singhalesenmädchen. Wie hieß es gleich? Matinee oder so ähnlich — nein, Atimeh. Weinte Atimeh?


  Eine nicht befestigte, grüne Bambusjalousie schaukelte im Morgenwind. Aus ihren Spalten sickerten die schluchzenden Töne —.


  Klaus schlich auf Zehenspitzen in Richtung Haus und spähte durch so eine Spalte. Er sah einen kleinen, dämmerigen Raum, von einer rosenroten Papierlaterne schwach erhellt. Kadschan-Matten, aus Kokosblättchen geflochten und weich wie Teppiche, bedeckten den Boden, die Wände und ein Bettgestell. In einer Ecke hing ein flacher Sonnenschirm aus plissiertem, himmelblauem Papier. So wohnte ein Singhalesenmädchen. Auf dem Rand des Ruhebettes kauerte Atimeh, die kleinen, braunen Hände vor das bebende Gesicht haltend. Zwischen ihren Fingern und den betelgefärbten Nägeln quollen Tränen hervor, das Weinen schüttelte ihren zarten Körper wie eine Konvulsion. Warum? Wegen dem gelben Affen? — fragte sich Klaus und hielt den Atem an.


  Er hob die Jalousie ein wenig und drängte seinen Kopf zwischen sie und das offene Fenster. Dann rief er leise:


  »Atimeh!«


  Die Silben fielen wie kleine Steinchen in die Stille des Raumes. Bin ich verrückt, weil ich dieses Mädchen auf mich aufmerksam mache, fuhr es Klaus durch den Schädel. Wenn es mich nun verrät? Man soll in meiner Lage kein Mitleid haben, erboste er sich. Aber nun war es schon geschehen. Ach was!


  Die Kleine schnellte das Gesicht aus den braunen Händen und starrte aus dem Fenster. Die goldenen Ringe an ihren nackten Fesseln klirrten leise. Sie trug heute nicht mehr den gelben Sarong, sondern ein durchsichtiges, weißes Schlafgewand, ähnlich einem Kimono. Durch einen klaffenden Schlitz sah man einen ihrer kleinen, spitzen Brüste. Atimehs Augen waren vor Schrecken geweitet, sodass das Weiße wie Porzellan schimmerte. Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Sie kannte dieses fremde Gesicht im Fenster nicht.


  Klaus sagte hastig und eindringlich:


  »Fürchte nichts, Atimeh. Ich bin der Mann in dem weißblauen Kittel, dem du gestern zugelächelt hast. Kennst du mich nicht mehr, Atimeh?«


  Ja, sie kannte ihn jetzt wieder. Das war er, der Starke, der Schöne, der ihr so gut gefallen hatte. Aber was wollte er hier zu einer Zeit, wo noch das ganze Viertel schlief? Ihr Schweigen bedrückte Klaus. Er musste reden.


  »Ich bin gekommen, weil ich dich weinen hörte, Atimeh. Sage mir, weshalb du weinst. Willst du nicht, Atimeh?«


  Seine Stimme warb.


  »Esel!«, titulierte er sich. »Warum vertrödle ich hier meine kostbare Zeit und setze mein Leben aufs Spiel.«


  Er hätte sich ohrfeigen mögen.


  Die Singhalesin trank seine Worte wie Dattelwein. Da war einer, der gut zu ihr war. Ob man ihm glauben durfte? Alle Menschen waren Lügner, wenn sie nicht Singhalesen waren. Sie fragte misstrauisch:


  »Ist es wahr, dass du mir nichts tun wirst?


  »Wie kann ich, liebe Atimeh? Ich bin ein Verfolgter. Die Leute in der oberen Stadt suchen mich, weil ich ihnen entflohen bin. Sie wollten mich nämlich töten.«


  Es war nun wirklich gleich, wie viel er noch von sich verriet. Übrigens hatte dieses Naturkind gute Augen.


  »Ein Verfolgter bist du?«


  In den braunen Augen glomm Mitleid. Augenblicklich hatte die Singhalesin ihren eigenen Schmerz vergessen. Einer, der selbst verfolgt wurde, tat ihr nichts zuleide. Sie sagte altklug:


  »Es sind böse Menschen hier auf dieser Insel, ich hasse sie.«


  Dabei glitt sie auf ihren bloßen, schmalen Sohlen ans Fenster, sodass sie dicht vor Sander stand. Sie zog ihr dünnes Hemd über der Brust zusammen und lächelte zutraulich:


  »Ich glaube dir, Fremder. Dein Gesicht scheint nicht zu lügen. Warum wollen sie dich töten?«


  »Sie schleppen Menschen auf die Insel und zerschneiden sie in ihren großen Häusern. Auch mich wollten sie zerschneiden, kleine Atimeh.«


  Seine Ausdrucksweise musste sich ihren primitiven Anschauungen anpassen. Er spielte jetzt Hasard.


  »Nun wirst du mich ihnen wohl verraten, wie?«, fragte er lauernd.


  Atimeh erwiderte:


  »Bin ich eine Verworfene? Nein, ich werde dich nicht verraten. Ich werde mich vielmehr freuen, wenn du ihnen entkommst. Aber wie willst du ihnen entkommen? Es ist ein großes, großes Wasser um die Insel.«


  Ihre Augen ertranken in Schwermut.


  Klaus sagte freundlich:


  »Vorhin war ein Japaner bei dir. Ich sah ihn fortgehen. Trägt er die Schuld, dass du weintest?«


  »Es war Kamura. Ich hasse ihn. Ishi, der Räuber, hat mich an ihn verschenkt wie ein Stück Kattun. Nun kommt Kamura in jeder Nacht und nimmt mich, wie man eine Banane nimmt. Kamura ist ein Vieh.«


  Atimehs Augen funkelten vor Hass.


  Klaus streichelte eins ihrer braunen Händchen.


  »Weine nicht mehr, kleine Atimeh. Willst du mich nicht in dein Zimmer lassen? Wenn mich hier außen jemand sieht, bin ich verloren. Es beginnt Tag zu werden.«


  »Ja, komm!«, erlaubte sie und gab die Fensteröffnung frei.


  Klaus turnte mit einem Klimmzug in das Zimmer. Auf einer ziegelroten Matte ließ er sich nieder und betrachtete das Mädchen, dessen schlanker Körper unter dem dünnen Hemd wie Bronze schimmerte. Sie war sehr schön, die Kleine. Klaus erkundigte sich:


  »Wer ist dieser Kamura eigentlich?«


  »Ishis Freund und ein böser Mann. Hüte dich vor ihm. Er besitzt viel Macht hier. Der Governor hat ihm den silbernen Vogel anvertraut, der über das große Wasser zum Festland fliegt.«


  »Sollte der Kerl Flieger sein?«, dachte Sander.


  Seine Vermutung bestätigte sich. Kamura war Mr. Devils Pilot, und sein Doppeldecker stand drüben hinter den Fabriken in einem hölzernen Schuppen. Klaus hatte eine verwegene Idee. Er fragte:


  »Kannst du mir sagen, Atimeh, wann Kamura den silbernen Vogel wieder lenken wird?«


  »In einigen Tagen, soviel ich weiß. Ich kann ihn ja fragen, wenn er wiederkommt.«


  »Mach das, Atimeh. Aber so, dass er nichts von meiner Anwesenheit ahnt. Vielleicht könnte ich dann mit dem silbernen Vogel entfliehen, ohne dass mich Kamura sieht?«


  »Im Körper des Vogels ist eine Stelle, wo sich ein Mensch bequem verstecken kann. Aber man muss in eine Kiste kriechen, die sich hinter dem Führersitz befindet. Ich habe mir den silbernen Vogel genau betrachtet«, meinte sie wichtig. »Ich werde dir helfen, Fremder.«


  Klaus sprang empor und legte den Arm um die Hüfte des Mädchens.


  »Du bist ein gutes Ding, Atimeh. Wenn es mir gelingt, zu entkommen, werde ich dich nicht vergessen. Aber wo soll ich mich bis dahin verbergen?«


  »Bei mir. Es wird dich niemand finden, ich habe ein wunderschönes Versteck. Ich bringe dir auch zu essen, Bananen, Maisbrot und Kokosnüsse. Oder magst du lieber gebratene Fische?«


  »Beides, liebe Atimeh«, lachte Klaus und verspürte einen enormen Hunger.


  Seit zwanzig Stunden hatte er nichts zu essen bekommen. Erst die Kleine erinnerte ihn an seinen Appetit.


  »So warte hier, Fremder. Ich komme gleich wieder«, sagte Atimeh und verließ mit einem glücklichen Lächeln den Raum.


  



  
    

  


  



  



  Atimeh war eine nicht zu unterschätzende Bundesgenossin. Sie las Klaus jeden Wunsch von den Augen ab. Sie betrog Kamura in jeder Weise. Sie war wie eine sanfte, braune Hündin, die sich für ihren Herrn in Stücke reißen lässt.


  Wenn Klaus ihren glatten, schmalen Rücken streichelte, war sie voll Dankbarkeit. Man konnte sich keine bessere Gefährtin denken.


  Atimeh zeigte Klaus in einer der mondhellen Nächte auch die ›Kondor‹, den silbernen Vogel Kamuras. Tatsächlich war im Rumpf des Flugzeugs, gleich hinter dem Führersitz, ein kistenartiger Behälter, der zur Aufnahme von Werkzeug, Proviant und Kleidern diente, im Notfall aber auch als Versteck für eine Person geeignet war.


  Atimeh war es auch, die Professor Sander einen Zettel überbrachte, auf dem stand, dass es Klaus bisher wohl ergehe und wie er sich seine Flucht denke. Auf die Beförderung dieses Zettels hatte Klaus besonderes Gewicht gelegt. Als Atimeh ihm die gekritzelte Antwort Peters übergab, hatte er sie in seine Arme genommen und sie auf die schwermütigen, dunklen Augen geküsst.


  Atimeh verbarg Klaus vier Tage und vier Nächte. Sie ließ jetzt Kamuras Zärtlichkeiten ohne Widerstand über sich ergehen, um ihrem neuen Freund zu nützen. So also war Atimeh.


  Diese Hingabe rührte Sander mehr als tausend Worte. Er schwor sich, das Mädchen bei der ersten Gelegenheit aus den Fängen der Inselmänner zu retten. Er sagte ihr das. Da warf sich die Kleine vor ihm auf den Boden und setzte seinen Fuß auf ihren nackten Rücken. Es war dies eine Geste tiefster Ergebenheit.


  In der vierten Nacht huschte Atimeh zu Sanders Lager hinüber und teilte ihm mit, dass Kamura morgen in aller Frühe starten werde, da er einen Befehl erhalten habe. Wohin konnte sie nicht erfahren. Das ist gleich, dachte Klaus, nur fort von hier! Nur heraus aus dieser Mausefalle, es führen alle Wege nach Rom.


  Klaus nahm Abschied von Atimeh. Noch nie war ihm das Abschiednehmen so schwergefallen. Er küsste die Singhalesin auf den granatapfelroten Mund. Lange. Es war wie ein Gelöbnis, ihr kleines Schicksal nicht zu vergessen.


  Dann wanderte er, die Taschen mit Früchten bepackt, zum Aerodromo, dem Flugplatz, und stahl sich in den Schuppen. Zusammengekauert verbarg er sich im Rumpf des Flugzeugs, die Browing-Pistole in der Faust. Er war entschlossen, seine Freiheit so teuer wie nur möglich zu verkaufen. Es kam gottlob nicht so weit. Nach langen, bangen Viertelstunden rollte die ›Kondor‹ ins Freie. Der Motor knatterte, und der Propeller drehte sich immer schneller. Die Erde wurde weggezogen, und der Doppeldecker schraubte sich langsam in die Lüfte.


  Der ›silberne Vogel‹, mit Kamura am Steuer, durchbrauste die Wolken. Klaus hatte Gucklöcher in die Birkenholzverkleidung des Rumpfes gebohrt. Die ›Isla del Diablo‹ wurde kleiner und kleiner, sie sah von oben aus wie ein starrender Krater. Nach kurzer Zeit war sie nur noch ein lächerlicher Punkt in einer Wüste von Wasser. Das Flugzeug raste mit dreihundert Kilometer Stundengeschwindigkeit nach Nordosten. Gleich wohin — nur fort! Unter sich Wasser, immerzu Wasser, das Meer. Irgendein Ozean. Stundenlang. Nachts flog Kamura mit einem großen Scheinwerfer, der wie ein fressender Trichter vor der ›Kondor‹ wütete. Ein famoser Wind schenkte dem Flugzeug die halbe Arbeit —.


  Dann kam ein Morgen, der für alle Zeiten in Sanders Gedächtnis blieb, es dämmerte noch. Aus brausenden Nebelschwaden stießen sie in die Tiefe auf eine unendliche Rasenfläche zu, die wie ein Nudelbrett wirkte. An ihrem Rand erhoben sich Schuppen wie riesige Schachteln. Die ›Kondor‹ ging im Gleitflug abwärts, die Fänge fassten Fuß, und nach einem kurzen Auslauf stand die Maschine still.


  Endlich war der Augenblick da, auf den Klaus viele Stunden gewartet hatte. Man war nicht mehr inmitten von Wasser, nicht mehr in trügerischer Luft, sondern auf festem Boden, unter normalen Verhältnissen. Man landete.


  Jetzt hieß es, unbemerkt zu entkommen. Kamura durfte nicht ahnen, dass er einen blinden Passagier mitgenommen hatte. Eine vorzeitige Entdeckung hätte Peters Befreiung ernstlich infrage gestellt, da Klaus ja noch immer nicht die geographische Lage der ›Isla del Diablo‹ kannte. Noch bevor der Japaner den Motor abstellte, hatte Klaus den Deckel seiner Kiste hochgeklappt, um für alle Fälle gerüstet und orientiert zu sein. Einmal auf der Erde schwang er sich mit einem Satz aus dem Behälter, schloss geräuschlos den Deckel und balancierte auf dem Rumpf des Flugzeugs, indem er sich am Gestänge festhielt. Sobald die ›Kondor‹ ihre Auslaufgeschwindigkeit verringerte, sprang er ab und verschwand wie ein Schatten hinter dem nächsten Schuppen.


  Es war eine Meisterleistung. Kamura konnte nichts bemerken, da sich alles hinter seinem Rücken abspielte und die Maschine hinreichend Lärm machte. Das größte Glück für Sander war indessen, dass der ganze Flugplatz leer von Menschen war. Die Werkmonteure und der Schuppenverwalter eilten von der entgegengesetzten Seite herbei, sodass das Flugzeug sich zwischen ihnen und Sander befand und ihn gegen Sicht deckte. Der Nebel machte es auch unwahrscheinlich, dass Klaus von einer der Flugzeughallen aus beobachtet worden war.


  Er lief hinter den Gebäuden entlang und spähte nach einem Zeichen, das ihm verriet, wo er sich befand. Er hatte in der Tat keine Ahnung. Als er um eine Ecke bog, stieß er auf eine Reklametafel:


  



  
    Besichtigen Sie meine Schaufenster!
 Herrenmoden Wilson, Broadway.


  


  



  Vortrefflich, das war Englisch, da stand Broadway! Man war zweifellos in der Nähe von New York!


  Ein paar Schritte weiter hieß es:


  



  
    Flughafen Staten Island


  


  



  Sanders Herz tobte. Staten Island liegt bei New York!


  Gemächlich ging er auf die Wartehalle zu. Der Platz lag öde und verlassen. Wegen des unsichtigen Wetters waren nur wenig Menschen vorhanden. Klaus trug noch immer seinen blauen Schlosseranzug und nahm auf einer der Bänke Platz. Eine volle Stunde musste er warten, bis sich der Japaner sehen ließ.


  Solange dauerte es, bis alle Formalitäten erfüllt und die ›Kondor‹ in einem der Hangars untergebracht war. Kamura stieg in eines der herumstehenden Mietautos. Klaus folgte in dem Nächsten. Sein Chauffeur wunderte sich ein bisschen, preschte aber dann doch los. Bei der Landungsbrücke New Brighton stieg Kamura aus und benützte einen der kleinen Binnendampfer, die die Upper Bay bevölkern. Klaus hing an dem Gelben wie eine Zecke. Sie landeten auf der Halbinsel Manhattan.


  »Fifth Avenue, 326«, rief Kamura seinem Chauffeur zu.


  Klaus stopfte an einem Laternenpfahl gelangweilt seine Pfeife mit einem Gemisch von Mais- und Bananenblättern, da ihm seit Tagen der Tabak ausgegangen war —.


  Nr. 326 war die Klinik von Professor Angel.
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  Kapitel XIII


  


  



  Während das Taxi mit dem Japaner davonrollte, sah Klaus an sich herunter. Er lächelte. Nein, so konnte er seine Rolle nicht gut weiterspielen. Er sah aus, wie ein waschechter Genosse. So schlenderte er am Hafen dahin. Die Gegend war mit Kaschemmen, Tanzlokalen und Läden zweifelhafter Güte übersät. Sander dehnte behaglich die Glieder in der Überzeugung, dass er einen schönen Brocken Arbeit erledigt hatte. Hm, wo dieser Mr. Devil wohl steckte? Was Lux und Ines trieben? Dem Japaner vorhin zu folgen, wäre sinnlos gewesen, nachdem er dessen Ziel kannte.



  Dann trat er in ein Kleidermagazin, wo von Kavalieren abgelegte Anzüge spottbillig zu haben sein sollten, wie es in der Auslage hieß. Während er die Sachen probierte, kam ihm eine Idee, schüchtern darf man in diesem Metier nicht sein!


  Als er das Store verließ, sah er aus wie ein mit überholter Eleganz gekleideter, kleiner City-Buchhalter. Beim erstbesten Optiker kaufte er eine jener Dollarbrillen, wie sie jetzt als Sonnenschutz wegen ihrer moosgrünen Gläser in Mode sind. Er ging von der Berechnung aus, dass nichts die Physiognomie eines Menschen so sehr verändert als eine undurchdringliche Brille. So ausstaffiert suchte er das nächste Telegrafenamt auf. Es lag in der Sunbeam-Street. Er holte sich einen der Formularblocks und überlegte sich den Depeschen-Text an Gussy.


  Schließlich kabelte er:


  
    Nimm nächstes Schiff nach New York! Peters Aufenthalt entdeckt. Kein Grund zur Sorge. 
Obregon-Square 101, bei Mrs. Hiller, steht Zimmer für dich bereit.
 Drahte umgehend an Miss Ines de Castro, New York, Kensington-Street 26 Folgendes:

Mutter besser. Komme baldigst,
Nicholas Bender

Viele Grüße,
 dein Schwager


    



    Er bezahlte das Telegramm. Es kostete ein Eckhaus.


    »Bah«, dachte er. »Gussy und Peter sind das wert.«


    Er freute sich schon auf das Wiedersehen und die glücklichen Gesichter. Wenn er ehrlich sein wollte, spielte ein bisschen Eitelkeit ohne Zweifel mit. Aber du lieber Gott, man ist doch auch nur ein Mensch! Übrigens waren neunundneunzig Prozent echte, uneigennützige Freude.


    Er schritt nach einem der kleinen Hotels im Zentrum der Stadt und ließ sich dort ein Zimmer geben.


    »Für eine Woche etwa«, sagte er zu dem Portier.


    Denn eher durfte er Ines nicht unter die Augen treten, ohne ihren Verdacht zu erregen. Aus demselben Grund vermied er es auch, sein Zimmer bei der Witwe Watson zu benützen. Er rechnete, fünf und vier und zwei, also elf Tage waren erst verstrichen. Es fehlte noch eine volle Woche bis zum ersten Wiedersehen mit der Tänzerin.


    Diese Frist verwendete er, um die beiden Hauptverdächtigen, Lux und Ines, zu überwachen. Die Ausbeute war mager, besser gesagt, negativ. Was die Tänzerin betraf, so spürte er ihr tagelang nach. Es begab sich aber nichts von Belang. Ines verließ ihre Wohnung eigentlich nur, um zum Capitol-Palace zu fahren, wo man ihre Nummer um weitere vierzehn Tage verlängert hatte. Ines lebte wie ein Zögling von Sacre Coeur, empfing keine Herrenbesuche, flirtete, bummelte, schwärmte nicht. Jeden Abend fuhr sie nach der Vorstellung in dem gleichen, grünlackierten Taxi und mit dem gleichen Chauffeur am Steuer heim. Ines war für eine Jüngerin der geschürzten Muse von unwahrscheinlicher Solidität. Ines war mit einem Wort treu, unheimlich treu.


    Klaus hatte Momente, wo er nach einer Entschuldigung für ihre Handlungsweise an Peter suchte. Denn obgleich Peter die Lantadilla nicht kennen wollte, blieb Klaus bei seinem Verdacht; es sprachen zu viele Dinge gegen sie. Dann wieder hatte er Augenblicke, wo er dieses Weib tödlich hasste, das in einem bildschönen Körper eine verdorbene Seele barg und eine Reihe solcher Schwierigkeiten bereitete.


    Eines Nachmittags folgte er ihr an den Kai, wo die großen Europadampfer anlegten. Seine grüne Brille begleitete ihn. Diese und das herrschende Gewühl bei der Ankunft eines fälligen Hapag-Schiffes gestatteten ihm, mühelos in die nächste Nähe von Ines zu gelangen. Durch einen Stapel Koffer von ihr getrennt, konnte er jede Regung ihrer Gesichtsmuskeln beobachten — Ines blickte träumerisch in die Ferne, aus der der Ozeanriese kommen musste. Als sie sich zum Gehen wendete, schimmerten ihre Augen feucht. Tränen, wie? Klaus liebte Tränen nicht, aber diesmal überkam ihn irgendeine wärmere Regung. Hinterher schämte er sich derselben. Nur nicht schlapp werden, nahm er sich vor.


    »Ich benehme mich anfängerhaft«, räsonierte er. »Nur ein Greenhorn fällt auf zwei sentimentale Augen herein.«


    Mit wütendem Eifer verbannte er alles Subjektive aus sich. Nur ein ganz kühler Kopf taugte für das Kommende.


    Das Ende der Wartezeit nahte heran. Die Tänzerin musste sein fingiertes Telegramm aus München längst erhalten haben. Ines ging die letzten Tage zu bestimmten Stunden an den Hafen und machte sehnsüchtige Augen. Klaus bezog diese Tatsache mit Recht auf seine Person. Kein Zweifel, dieses Mädchen liebte ihn. Mit einer Tiefe, die rührend war.


    »Vielleicht ist Ines doch nicht ganz so schuldig, wie es den Anschein hat?«, grübelte er. »Vielleicht hat man sie nur als Werkzeug benützt?«


    Eigentlich dachte er jetzt ein wenig häufig an derlei Probleme, viel zu oft. Einmal ertappte er sich bei dem Gedanken:


    »Herrgott, wie könnte die Liebe dieser Frau beseligen, wenn man nicht auf Schritt und Tritt durch das Misstrauen vergiftet würde!«


    Er war höchst unzufrieden mit sich selber und dem schleppenden Verlauf der Angelegenheit. Der schöne Rhythmus seines Denkens war gestört, sein Gleichgewicht bedroht — durch dieses Mädchen. Es war da irgendein Fremdkörper in den tadellos geölten Gang seiner seelischen Funktionen geraten.


    »Es ist eine Schweinerei«, erboste er sich. »In der Tat eine —.«


    Und dann kam der Tag, wo er sich Ines wieder ohne Maske präsentieren durfte.


    



    
      

    


    



    



    Es war im Wohnzimmer. Maria de Castro war ausgegangen. Ines hielt beide Hände von Klaus in ihren bebenden Fingern und stammelte:


    »Oh Klaus, dass du nun wieder da bist!«


    Ihre Augen tasteten an ihm entlang wie hungrige Tiere.


    »Ich kann nicht leben ohne dich, Klaus. Ich bin all die Tage her wie im Fieber herumgegangen. Du darfst nie wieder fortgehen, Klaus«, hastete ihre schöne, von Tränen verschleierte Stimme.


    Ihre Liebe brach wie ein reißender Strom hervor. Ihr Herz durchpochte die Stille. Ihr Antlitz war hingegeben, sehnsüchtig, zärtlich. Wie eine hilflose, kleine Bajadere reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste Klaus mit den Augen.


    Klaus sah verloren in eine Ferne.


    »Ich muss mich anklagen, Geliebter«, lächelte sie unter Tränen. »Ich war schlecht. Ich habe geglaubt, du würdest nicht mehr kommen. Siehst du, so schlecht war ich. Dann kam dein Telegramm, nur ein paar Worte. Aber ich bin auf den Knien gelegen und habe die toten Buchstaben geküsst. Nicht wahr, du verzeihst mir, Geliebter?«


    Ihre Nüstern zuckten, ihre jungen Brüste bebten. Über ihre Pupillen krochen wieder feine Schleier. Tau über einer noch dunklen Wiese, eine Ader an ihrem Hals klopfte wie toll gegen die Haut.


    Sie strich mit einer unsteten Gebärde an seinem Ärmel entlang. Klaus redete nichts, warum redete er nicht?


    »Das ist nicht zu ertragen«, bäumte sich eine Stimme in Sander auf.


    Wie konnte man diese Beichte ertragen, ohne ein Unmensch zu sein! Etwas Starres zerbrach allmählich in ihm, das wie eine tönerne Form sein lebendiges Gefühl umkleidete. Er hatte auf einmal keinen Hass mehr gegen diese Frau. Klaus hob die Hand und strich damit dem Mädchen über ihr dunkles Haar. Ein prickelndes Empfinden rieselte dabei in seine kühlen Fingerspitzen. Das seidige Haar knisterte leise — wie schön war Ines! Wie hingegeben mit jeder kleinsten Faser!


    Aber er genoss ihre Hörigkeit heute nicht mehr mit jenem hässlichen, triumphierenden Gefühl, sondern empfing sie wie ein Geschenk nach dürren, einsamen Tagen.


    »Mein kleiner Liebling«, sagte er und verstellte sich nicht.


    Zum ersten Mal. Diese kindliche Beichte vorhin hatte alle Dämme in ihm niedergerissen.


    »Sie kann nicht ganz schlecht sein«, stellte er sich vor. »Wer als gefeierte Schönheit einen armseligen Wärter um seiner selbst willen liebt, kann nicht ganz verworfen sein. Sie soll mir alles, alles sagen, und ich werde ihr verzeihen. Ich werde sie an ihrer großen Liebe wie an einer Handhabe fassen —.«


    Er geleitete das Mädchen zu der Chaiselongue und streichelte die schlanken Finger. Er besann sich fieberhaft, was er sagen müsse. Ines fragte leise:


    »Wie geht es deiner Mutter, Klaus? Ich habe sie lieb, ohne dass ich sie kenne. Erzähle mir von ihr.«


    Sander griff sich in den Kragen. Gott, was für eine erbärmliche Rolle spiele ich — würgte es ihn in der Kehle. Sollte er eine neue Lüge produzieren? Sollte er alles offenbaren? Er zuckte vor Unentschlossenheit. Musste nicht das Vertrauen der Geübten einen schweren Stoß erhalten, wenn er ihr plötzlich entdeckte, dass er gar nicht Bender heiße und kein Schiffbrüchiger des Lebens sei? Sein Blick saugte sich an einem Streifchen Fleisch fest, das unterhalb des Halses von ihrem Kleid freigelassen wurde. An einem dünnen Platinkettchen schaukelte ein roter Stein, von kleinen Brillanten umsäumt, jener Anhänger. Klaus hatte seit Kurzem eine unerklärliche Idiosynkrasie gegen Platin. Er erwiderte gequält:


    »Ein anderes Mal, Ines, ein anderes Mal. Für heute nur so viel, dass sie aus jeder Gefahr ist. Ich wollte ja nur auf einen Sprung ›Grüß Gott‹ sagen, sie erwarten mich schon in der Klinik.«


    Mit ein paar Redensarten wand er sich aus der Verlegenheit. Er war voller Unruhe. Zerstreut erwiderte er ihre kleinen Liebkosungen. Ines war viel zu glücklich, um seinen Zustand zu bemerken. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. Über ihren geneigten Kopf hinweg tat er plötzlich die Frage:


    »Ein seltsamer Schmuck! Hast du ihn schon lange?«


    Dabei nahm er ihren Anhänger zwischen die Fingerspitzen. Er gab sich Mühe, nicht zu zittern. Er glaubte, einen Ausweg gefunden zu haben; denn einerseits wollte er sie nicht direkt nach Peter fragen, andererseits wollte er die bisherige Komödie nicht einfach weiterspielen.


    »Nein«, antwortete sie. »Seit einigen Wochen erst. Er ist von Professor Angel. Hübsch, nicht? Ich habe mich schön machen wollen, Klaus, für dich«, lächelte sie schalkhaft.


    »Von Angel?«


    Klaus suchte seine Betroffenheit zu verbergen. Von Angel! Das war das Letzte, was er zu hören erwartete. Diese Angelegenheit wurde ja immer toller, der Kuckuck mochte sich darin noch auskennen. Von Angel! Diese zwei Worte warfen seine ganze Theorie über den Haufen. Neue Rätsel türmten sich auf. Er bog das Gesicht von Ines behutsam nach oben, sodass Auge in Auge blickte.


    Keine Spur von Befangenheit, kein Fünkchen Arglist war darin zu entdecken, nur Zärtlichkeit und lautere Freude —.


    »Warum soll sie mich auch belügen«, fragte sich Klaus, »da ich ihrer Auffassung nach ja in keinem Zusammenhang mit jener Affäre stehe?«


    Er glaubte ihr. Er forschte weiter:


    »Von Angel, wieso?«


    »Das ist eine eigentümliche Geschichte, Klaus. Hast du noch ein wenig Zeit? Wie du weißt, hat Angel damals Maria das Leben gerettet. Kein Wunder, dass wir uns diesem ehrwürdigen Mann zu größter Dankbarkeit verpflichtet fühlen. Mit Geld allein ist so etwas nicht abzutragen. Mit einem Dutzendgeschenk noch weniger. Da kam mir der Zufall zu Hilfe. Durch Lux, den Verlobten Marias, erfuhr ich unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass Angel nach Europa reisen werde, nach Lugano, zu einem Patienten. Kurz entschlossen bot ich dem alten Herrn meine Begleitung an, in der Erwägung, dass ihm auf einer so langen Reise die Gegenwart einer jungen Kraft erwünscht sein könnte. Nicht wahr, es gibt hundert Gelegenheiten, wo man einem halbgelähmten Greis das Leben erleichtern kann? Und denke dir, Angel sagte ja. Er meinte damals, über meinen Eifer lächelnd: ›Das ist nett von Ihnen. Eine Begleiterin wie Sie könnte ich gerade gebrauchen. Aber eine Bedingung müsste ich an Ihre Begleitung knüpfen. Sie müssen über meine Person sowohl wie über die ganze Reise striktes Stillschweigen gegenüber jedermann bewahren, hier und unterwegs. Ich reise inkognito. Aus zwei Gründen, einmal, um nicht auf Schritt und Tritt von Reportern und Patienten heimgesucht zu werden, zum anderen, um meine Sicherheit nicht zu gefährden. Die Sache liegt so. Ich habe unter den hiesigen Kollegen eine Unmenge Feinde, die ein Interesse daran haben, mich unschädlich zu machen. Traurig, aber wahr. Nun wissen Sie Bescheid. Wollen Sie jetzt noch immer mit?‹ Ich sagte mit Freuden, ja. Unterwegs schenkte mir Angel bei irgendwelcher Gelegenheit diesen Anhänger. Er stammt von seiner verstorbenen Frau. Sieh, Klaus, so bin ich zu dem Ding gekommen.«


    Sie streichelte nachdenklich den roten Stein. Während sie ihn zwischen den Fingern drehte, las Sander auf der Rückseite:


    



    
      Quito. 12. 12. 12.

    


    



    In seinem Gehirn überschlugen sich die Gedanken wie spielende Hunde. Nach einer kleinen Weile sagte er:


    »Ein Mann wie der Professor hat Feinde? Wie sonderbar.«


    Ines entgegnete eifrig:


    »In der Tat, es ist so, Klaus. Ich habe mich selbst überzeugt. Es war in Lugano. Dort drängte sich ein Herr an mich heran, der sich als Señor Pereira ausgab und mich nach Angel ausforschen wollte. Ich habe diesem Spion natürlich nichts verraten, sondern mich schützend vor unseren väterlichen Freund gestellt. Zum Glück war Angel längst in Genua und auf einem italienischen Dampfer, als die Episode passierte. Angel sandte mir nämlich kurz vorher ein Telegramm, dass er einen zweiten Fall erledigt habe und ich nun heimkehren könne.«


    »Warum bist du eigentlich nicht mit ihm zurückgefahren, Ines?«, erkundigte sich Sander.


    »Warum? Angel wollte nicht, dass ich meinen Kontrakt mit dem Kursaal in Lugano breche, der noch einige Tage dauerte. Du musst wissen, ich hatte dort ein kurzes Engagement angenommen, zu dem mir der Professor verhalf. Ich hatte so viel freie Zeit, dass ich mich nach Beschäftigung sehnte. Angel war oft halbe Tage weg.«


    »So, so«, meinte Sander mechanisch.


    Er war nahezu erschlagen. Er konnte sich später nicht erinnern, je in seinem Leben so konsterniert gewesen zu sein. Selbst damals nicht, als er auf ›Goggeisl‹, der tollen Stute, sich fast das Genick gebrochen hätte. Wie bei einem Zauberkunststück erklärte sich die ganze Sache als Harmlosigkeit. Das Telegramm, der Anhänger, ihr Erschrecken, damals in Gandria. Er war unsicher geworden wie ein kleines Kind und fragte mit belegter Stimme:


    »Warum meinst du, dass dieser Pereira ein Spion war?«


    »Weil er sich so auffällig für Dinge interessierte, die mit dem Professor zusammenhingen. Zum Beispiel, für meinen Anhänger. Dann wollte er wissen, ob ich jemand kenne, der ebensolche Manschettenknöpfe trüge. Das war bei Angel tatsächlich der Fall. Direkt zu fragen, von wem ich den Anhänger habe, wagte der Mensch doch nicht.«


    Klaus war nahe daran, zu sagen:


    »Hör mal, dieser ›Mensch‹ war ich.«


    Aber er verschluckte es und äußerte bloß:


    »Hm, das ist ja alles furchtbar romantisch. Was meinte denn Angel späterhin zu dieser Geschichte? Du hast ihm dein Abenteuer doch bestimmt erzählt?«


    »Du irrst. Klaus. Ich habe Angel seither nicht mehr gesprochen. Nach meiner Rückkehr schickte er mir Blumen, ich bedankte mich brieflich — das war alles. Ich habe mir hundertmal vorgenommen, ihn aufzusuchen, bin aber nie dazu gekommen. Nur Dr. Lux habe ich den Vorfall nach meiner Heimkehr berichtet. Der lobte mich und sagte, ich hätte durchaus richtig gehandelt. Dieser Pereira sei sicher eine Spürnase gewesen.«


    Klaus tat einen tiefen, tiefen Atemzug. Ein Blick in das Gesicht der Geliebten bestätigte ihm, dass Ines die Wahrheit sprach. Es lag kein Grund vor, in ihre Erzählung irgendeinen Zweifel zu setzen. Alles, was er ihr als Mitschuld ausgelegt hatte, fand eine zwanglose, befriedigende Erklärung. Ines hatte mit dem an Peter begangenen Verbrechen nichts, gar nichts zu tun. Sie war unschuldig, und er hatte sie durch lange Wochen verfolgt, belauert, beschmutzt. Er hatte sie wie die nächstbeste Straßendirne behandelt — Reue quoll hoch in ihm, er war bereit, gutzumachen. Dann wurde seine Zerknirschung abgelöst von Freude. An der Frau, die er seit jener rührenden Beichte vorhin liebte, war kein Makel!


    Er zog Ines sanft an sich und küsste sie auf den schönen, tiefroten Mund. Aber dieser Kuss war nicht mehr der herrische Akt eines Usurpators, sondern ein Symbol stummer Abbitte.


    Ines kuschelte sich eng an ihn und schmeichelte:


    »Nicht wahr, du liebst mich, Klaus?«


    »Ja, Ines«, sagte er einfach, aber seine Stimme zitterte vor Glück. »Ich habe dich sehr, sehr lieb, meine kleine Ines.«


    Einen Augenblick hatte er den Gedanken:


    »Sage ihr alles, mache reinen Tisch.«


    Aber er brachte es nicht übers Herz, diese erste Wiedersehensstunde mit solchen Enthüllungen zu beschweren. Später, später.


    Ines flüsterte:


    »Schau, Klaus, ich habe ja niemand als dich auf der Welt. Denn auch Maria wird mir bald genommen werden, wenn sie Frau Doktor Lux wird. Du wirst bei mir bleiben, Geliebter, du wirst nie mehr von mir gehen, versprichst du mir das?«


    »Ineslein, was sind das für dumme Gedanken«, lächelte er. »Natürlich bleibe ich bei dir, immer, immer! Aber du nanntest den Namen Lux. Weißt du auch, Ines, dass ich diesen Dr. Lux nicht—, wie soll ich mich ausdrücken — sei mir nicht böse, er ist Marias Bräutigam, aber dennoch — er gefällt mir nicht. Ich kann mir nicht helfen. Der Mann hat keine guten Augen.«


    Forschend betrachtete er das Mädchen.


    Eine Wolke huschte über das Gesicht der Tänzerin. Sie entgegnete gedrückt:


    »Arme Maria! Sie liebt Lux. Leider habe ich dasselbe Urteil wie du. Zuweilen kommen bei ihm Regungen an die Oberfläche, die mich abstoßen. Er kann höhnisch, brutal und egoistisch sein, was meine Sympathie für den künftigen Schwager trübt.«


    Sie schwieg.


    Sander meinte:


    »Wir werden ja sehen. Hoffentlich ist es dann nicht zu spät für deine Schwester.«


    Im Anschluss daran fragte er Ines ziemlich unvermittelt nach drei Dingen, nach einem Professor Sander, nach einem Amerikaner, namens Mr. Devil, und schließlich nach der Insel ›Isla del Diablo‹. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Ines von den drei Dingen gehört hatte; zugleich war es eine allerletzte Probe.


    Während er ihr die drei Namen mit einer gewissen Betonung zuschleuderte, beobachtete er scharf ihr Gesicht. Aber es zuckte kein Muskel darin. Ines schüttelte vielmehr erstaunt den Kopf:


    »Was sind das für komische Namen, Klaus? Wie soll ich sie kennen? Bitte, erkläre dich näher.«


    Ihre Stimme klang unbefangen, ohne eine Spur von Erregung.


    Ines hatte auch diese Probe bestanden.


    Klaus entschuldigte sich damit, dass er die drei Namen in einem bestimmten Zusammenhang vernommen habe und nichts mit ihnen anzufangen wisse. Aber das sei ja unwichtig, er habe nur so gefragt. Innerlich jubelte es in ihm:


    »Ines ist unschuldig!«


    Und von einem überquellenden Glücksgefühl getrieben, riss er die geliebte Frau in seine Arme. Fünf Minuten später empfahl er sich. Unterwegs verarbeitete er das Erlebte. Ines de Castro war schuldlos; wer hätte das gedacht! Selbst das ominöse Abendgespräch mit Lux fand eine harmlose Erklärung. Ohne Flecken stand die Geliebte da, keine innerliche Gemeinsamkeit verband sie mit diesem schurkischen Oberarzt, dessen Opfer die beiden Mädchen zweifellos waren. Zu einer Demaskierung hatte sich Klaus — wie gesagt — nicht entschließen können, die Stunde war zu ungeeignet. Vielleicht war es auch im Hinblick auf Lux besser so; ein einziges unbedachtes Wort der Schwestern konnte Lux warnen. Ein Rätsel war gelöst, durch einen Zufall, nicht durch sein Verdienst.


    Zwei neue türmten sich an dessen Stelle auf. Um es kurz zu wiederholen:


    Der ›Anhänger‹ stammte von Angel. Angel trug damals die zugehörigen Manschettenknöpfe. Gleichzeitig besaß aber auch Devil, Peters Entführer, solche Knöpfe. Es gab demnach ein Duplikat. Wie kam Devil zu diesem?


    Ferner:


    Während Angel mit Ines in Lugano weilte, sollte er — so lauteten Sanders Erkundigungen — gleichzeitig in New York in seiner Klinik gewesen sein. Wie war dieser Widerspruch zu erklären?


    Man konnte verrückt werden. Und mutlos. Man konnte an seinen Fähigkeiten verzweifeln — zum Glück irrten seine Gedanken auf einen anderen Weg. Das gab ihm augenblicklich die gute Laune zurück. Ines! Das beste und schönste Mädchen der Vereinigten Staaten war sein!


    Wie ein Wunder war alles, wenn man es richtig betrachtete. Sie würden sehr glücklich werden miteinander. Es gab also doch noch eine Frau nach Gussy, und er musste an seine Reflexionen an jenem Abend in St. Pauli denken.


    Er war verblüfft, schon in der 5. Avenue zu sein, als er in den Alltag zurückkehrte.


    



    
      

    


    



    



    Lux reichte Klaus die Hand, eine gepflegte, kühle Hand, die kaum einen Druck von sich gab. Dazu sagte er in seiner knappen, unangenehmen Art:


    »Schön, dass Sie da sind, Bender. Es gibt eine Menge Arbeit für Sie.«


    Dann wendete er sich an Angel, der Schriftstücke unterzeichnend am Schreibtisch saß und ihnen den Rücken kehrte.


    »Bender ist wieder da, Herr Professor, der neue Wärter, der wegen Erkrankung seiner Mutter drei Wochen Urlaub hatte. Sie haben keine Befehle für den Mann?«


    »Keine«, echote Angel, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


    Er schien müde und überanstrengt. Seine gelähmte, rechte Hand lag leblos auf dem Papier, während er mit der linken seinen Namen kritzelte.


    Herumdrehen könnte er sich wenigstens, dachte Sander. Gleichzeitig spähte er nach der Manschette Angels. Aber die Knöpfe lagen so, dass Sander sie nicht sehen konnte. Nachdem er von Lux einen Auftrag empfangen hatte, verließ er das Zimmer.


    Im Hof stieß er auf den Gärtner, einen Schotten, der seit einem Jahr hier Dienst machte.


    ..Guten Tag, Huller, erlaubt eine Frage. Ist der Chef im Juni oder Juli 1926 eigentlich verreist gewesen? Er soll in Europa gewesen sein.«


    »Da hat man Euch einen Bären aufgebunden, Bender. Ich kann mich nicht entsinnen, dass der Professor in der fraglichen Zeit auch nur einmal die Klinik verlassen hätte.«


    Sander war betroffen, ließ den Gärtner mit einem Grußwort seines Weges ziehen und grübelte über diesen haarsträubenden Widerspruch nach. Ines hatte nicht gelogen, dafür legte er nun seine Hand ins Feuer. Blieb also nur die Möglichkeit, dass der Gärtner irrte oder von Lux Weisung hatte, über die damalige Reise Angels Stillschweigen zu bewahren.


    »Es ist zum Davonlaufen«, murmelte Sander ärgerlich.


    Das Problem wurde immer undurchdringlicher. Er war inzwischen in die Nähe des Laboratoriums gekommen.


    Zwei Stimmen ließen ihn zusammenfahren. Eine davon glaubte er zu kennen. Kamura, wie? Er verlangsamte sein Tempo und bohrte seine Blicke in den Hausgang, aus dem die Stimmen drangen, eine unterwürfige, asiatische und eine messerscharfe, herrische. Was Sander sah, war wie ein elektrischer Schlag für ihn, Kamura, der Pilot, sprach mit einem Fremden, der nur — Devil sein konnte! Devil, wie er ihn aus Peters eingehender Beschreibung kannte. Alles stimmte. Das dreieckig in die fliehende Stirn wachsende Haar, die Nase, der schmallippige, rasierte Mund, das brutal nach vorne stoßende Kinn, die knorpeligen, spitz ausgezogenen Ohren und vor allem jene erbarmungslosen, mausgrauen Augen, die wie Fanale über die ganze, diabolische Physiognomie gesetzt waren, alles stimmte! Wie alt? 40 Jahre? Von mittlerer Größe, glattgeschoren — blitzschnell raffte Sander diese Eindrücke zusammen, wie eine Momentaufnahme übermittelte er sie seinem Gehirn, unverlierbar — kein Zweifel — das war jener Mr. Devil, bekräftigte er sich im Weiterschreiten — die Bestätigung folgte auf dem Fuße; denn er hörte, wie Kamura ehrerbietig zu dem Unbekannten sagte:


    »Wie Sie befehlen, Mr. Devil. Ich fliege also zurück und halte mich bereit. Good bye.«


    Die Laboratoriumstür fiel zu. Kamura trippelte mit kleinen Mongolenschritten über den Hof und hatte Sander bald überholt.


    Klaus schritt wie durch einen Nebel. Seine Schläfen hämmerten. Er hatte zum ersten Mal Peters Entführer gesehen! Jene Tür dort verbarg ihn, Mr. Devil, den Verbrecher, das Genie. Devil, den er weiß Gott wo vermutet hatte, hielt sich seelenruhig im Laboratorium der Angelschen Klinik auf! Seit wann? Seit gestern, seit Monaten? Die Klinik in der 5. Avenue wurde täglich mysteriöser.


    Es war höchste Zeit, dass man dem armen, gelähmten Mann da drüben die Augen öffnete, wer alles unter dem Dach seiner Klinik sein Wesen trieb.
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  Kapitel XVI


  


  



  Klaus war die nächsten Tage ständig auf der Lauer. Aber welche Mühe er sich auch gab, Mr. Devil blieb unsichtbar. Wiederholte Gänge ins Laboratorium, die er unter irgendeinem dienstlichen Vorwand unternahm, förderten gleichfalls nichts zutage. Es muss bemerkt werden, dass Sander allerdings nur bestimmte Räume des Laboratoriums zugänglich waren. Die beiden Arbeitssäle von Angel und Lux, sowie eine Reihe von Vorratskammern blieben ihm verschlossen. Mit dem geschärften Instinkt des Jägers ahnte er jedoch, dass der Yankee sich irgendwo auf dem weitläufigen Grundstück verborgen halten müsse.


  Das war kein Kunststück, wenn man Helfer hatte. Er dachte hierbei an Lux und den Wärter Smith. Was Ersteren betraf, so war jetzt erwiesen, dass Lux, dieser aufgeblasene Gentleman, in der ganzen Tragödie nur eine untergeordnete Rolle spielte und keinesfalls mit Devil identisch war. Denn keine drei Minuten, nachdem er den Chef und Lux verlassen hatte, war er auf den eigentlichen Mr. Devil im Hausgang des Laboratoriums gestoßen. Zog er das Resümee aus seiner bisherigen Tätigkeit, so musste er sich sagen, dass er ein gutes Stück vorwärtsgekommen war. Von der eigentlichen Lösung aber war er noch kilometerweit entfernt —.



  Eines Nachmittags erhielt Klaus den Auftrag, eine Anzahl medizinischer Instrumente in die Stadt zum Vernickeln zu bringen. Als er von dieser Besorgung heimkehrte, teilte ihm der Portier mit, Miss de Castro habe vorhin nach ihm gefragt und bedauert, dass sie ihn nicht angetroffen habe. Jetzt ergingen sich die beiden Damen im Park, Dr. Lux sei in ihrer Gesellschaft.


  Klaus bedankte sich für die erteilte Auskunft und schritt langsam der Klinik zu. Sollte er Ines im Park aufsuchen? Wo dieser Lux bei ihr war? Schon der Gedanke an diesen Menschen verursachte ihm Brechreiz. Nein, den Eventualitäten eines solchen Zusammentreffens mochte er sich nicht aussetzen. Jetzt nicht mehr, wo Ines ihm so viel bedeutete. Wenn dieser Lux ihn den ›Wärter‹ fühlen ließ, konnte er nicht für sich garantieren. Also lieber nicht. Bei allem, was er tat, vergaß er nie seine Aufgabe. Es freute ihn, dass Ines ihn nicht verleugnete.


  Er trat in die Klinik und schlenderte den ebenerdigen Korridor entlang, der sich hufeisenförmig um den Park zog. Vielleicht war von einem Fenster aus ein Zipfelchen der Geliebten zu erspähen. Als er in den Mittelbau gelangt war, sah er in der Tat die hellen Kleider der beiden Schwestern durch das Grün schimmern. Noch mehr, die Mädchen kamen, Dr. Lux in der Mitte, direkt auf das Gebäude zu. Ihre Unterhaltung schien erregt, und die Stimmen klangen immer näher.


  Nun waren die drei dicht unter seinem Fenster. Klaus hielt sich ein wenig zur Seite, damit er nicht gesehen würde. Plötzlich vernahm er seinen Namen. Nanu? Er als Thema einer erregten Unterhaltung? Er konnte jetzt jedes Wort verstehen.


  »Lebensrettung hin, Lebensrettung her, das unwürdige Getue mit diesem Bender geht zu weit. Du scheinst völlig seine Stellung zu vergessen, liebe Ines. Wärter, ich bitte dich. Wenn ich den kleinen Finger hebe, fliegt er auf die Straße.«


  Lux zündete sich erregt eine Zigarette an. Maria de Castro erwiderte unmutig:


  »Pfui, Ned, du bist garstig. Ines ist Lady und weiß, was sie tut —.«


  »Nichts weiß sie!«, unterbrach sie brüsk der Oberarzt. »Sie würde sich sonst nicht an ein solches Subjekt verplempern.«


  Ines de Castro rief zornig:


  »Ich verbiete dir, von Mister Bender in solchem Ton zu sprechen, Ned. Was die Bildung anbelangt —, ich will mich nicht näher ausdrücken. Im Übrigen bin ich noch immer Herrin meiner Entschlüsse. Wenn ich Mr. Bender Sympathie entgegenbringe, so ist das meine Sache. Ein solches Wort noch wie vorhin und wir sind geschiedene Leute!«


  Lux zog den Kopf ein. Er war im Grunde genommen eine feige Seele. Maria pflichtete mit geröteten Wangen ihrer Schwester bei:


  »Ines hat vollkommen recht. Mr. Bender ist ein Gentleman. Er kann nicht dafür, dass die Germans den Krieg verloren haben und er abgesägt wurde.«


  »Hebt ihn nur recht in den Himmel, diesen Dutchman«, knurrte Lux. »Was dich betrifft, Mary, so verbiete ich dir, dich mit ihm abzugeben, hörst du?«


  »Du hast mir nichts zu verbieten, Ned«, versetzte Maria, durch das Beispiel der Schwester angefeuert.


  Trotzig kräuselte sie den kleinen Mund.


  »Das wollen wir sehen —.«


  Das Weitere vermochte Klaus nicht mehr zu verstehen, weil die drei inzwischen weitergingen. Er stellte aber noch fest, dass die Mädchen den Oberarzt ohne Händedruck und Kopfnicken stehen ließen und eilig dem Ausgang zustrebten. Lux lief mit hochrotem Kopf auf die Klinik zu. Hm, da kann ich mich auf allerhand gefasst machen, dachte Klaus. Meine Lage wird durch dieses Zerwürfnis jedenfalls nicht erleichtert; denn dieser Lux ist eine boshafte Kröte. Es ist Zeit, dass sich die Sache endlich entwirrt, sonst gerate ich mit dem Oberarzt noch hintereinander. Andererseits freute ihn die unzweideutige Stellungnahme der beiden Mädchen.


  »Allen Respekt, die Mädels haben Charakter!«


  In mancher Hinsicht war dieser Krach sogar ganz gut. Vielleicht bahnte er die Loslösung Marias von diesem Schurken an. Sie würde sich dann leichter über die Trennung hinwegkommen, wenn der unvermeidliche Kladderadatsch hereinbrach.


  



  
    

  


  



  



  Diesen und den folgenden Tag kam Klaus zu keiner Aussprache mit Ines. Dr. Lux überhäufte ihn dergestalt mit Arbeit, dass ihm keine freie Minute blieb. Es war zweifellos System in der Sache, und Lux verfolgte die Absicht, ihn hinaus zu ekeln. Klaus schrieb also ein paar erklärende und tröstliche Zeilen an die Geliebte.


  Am Abend erhielt er ein Telegramm von Gussy, in dem sie ihre Ankunft für den morgigen Nachmittag anzeigte. Gussy, die in New York wildfremd war, musste er unter allen Umständen vom Schiff abholen. Zum Glück ließ sich das leichter machen, als er dachte. Denn Lux musste noch am selben Tag zu einem prominenten Patienten nach Trenton fahren.


  Vormittags versah Klaus seinen Dienst in der Sprechstunde wie immer. Professor Angel amtierte diesmal ohne seinen Helfer Lux. Er brauchte länger, aber es ging zur Not. Schon waren die letzten Patienten abgefertigt, da wurde noch ein älterer, vornehmer Herr mittels Karte bei Angel gemeldet:


  



  
    Harry Henderson, Chirurgie-Professor aus Philadelphia

  


  



  Angel betrachtete ungewöhnlich lange die ihm überreichte Visitenkarte, endlich entschied er:


  »Lassen Sie den Mann eintreten. Bender, sorgen Sie aber, dass wir nicht gestört werden. Ich bin die nächste Viertelstunde für niemand zu sprechen.«


  »Sehr wohl.«


  Klaus wunderte sich, wie heiser Angels Stimme klang, wie starr die sonst immer gütigen Augen blickten. Es konnte kein gleichgültiger Besucher sein, den Angel zu empfangen gewillt war. Auch kein angenehmer Besucher —.


  Klaus bat den Fremden ins Zimmer, dann zog er hinter sich geräuschlos die Tür zu. Er selbst wartete in dem kleinen Raum, der nebenan lag und für solche Zwecke bestimmt war. Um besser zu hören, legte er das Ohr an das Schlüsselloch. Die Unterhaltung der zwei Herren war nunmehr mühelos zu verstehen. Angel sagte eben höhnisch:


  »Sie haben sich blendend konserviert, Kollege Henderson, seit ich Sie zuletzt gesehen habe! Ich denke, das dürfte jetzt an die zehn Jahre her sein.«


  »Ich erinnere mich nicht, je Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Professor Angel«, erwiderte verblüfft der andere.


  Angel antwortete:


  »So, so, Sie erinnern sich nicht, das kommt vor. Aber womit kann ich dienen?«


  Seine Stimme klang knapp und rauh.


  »Ich komme wegen meiner Schwester. 53 Jahre, Wirbelsäulensarkom. Ein verschleppter Fall, sonst hätte man chirurgisch eingreifen können. Heute ist meine Schwester inoperabel, unheilbar. Sie sollen im Besitz eines Serums dagegen sein —? Das hat mich zu dieser Reise veranlasst.«


  »Sie haben sich umsonst bemüht, Mr. Henderson«, sagte Tommy Angel höhnisch.


  »So ist es eine Fabel, dass Sie das Antisarkomserum entdeckt haben, Professor Angel?«, keuchte Henderson mutlos.


  »Ich habe es entdeckt.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Professor Angel«, erwiderte der Herr aus Philadelphia hilflos.


  Angel änderte seinen Ton. Er wurde schroff.


  »Ich glaube, mich verständlich ausgedrückt zu haben, Mr. Henderson. Ich bin zwar im Besitz des gewünschten Serums, lehne es aber ab, Ihre Schwester damit zu behandeln.«


  »— Sie lehnen es ab? Wie soll ich das verstehen? Wollen Sie mir nicht sagen, Professor Angel, warum Sie es ablehnen?«


  »Dazu habe ich keine Veranlassung.«


  Der andere rang nach Worten. Schließlich presste er hervor:


  »Was hat meine Schwester Ihnen getan, Professor Angel?«


  »Nichts, ich habe gar nicht die Ehre, die Dame zu kennen«, meinte Angel kalt.


  »Und trotzdem —? Bedenken Sie, Herr, es ist eine Ungeheuerlichkeit –!«


  »Ich habe alles bedacht.«


  »Es ist meine einzige Schwester, Herr. Sie ist verloren, wenn Sie ihr nicht helfen —.«


  »Schluss!«


  Es war wie ein Messer.


  »Ist das Ihr letztes Wort, Professor Angel?«, lallte Henderson.


  »Mein Letztes! Und nun haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen. Bender, Bender!! Führen Sie diesen Herrn hinaus, Bender«, wandte sich Angel an den eintretenden Klaus.


  Seine Stimme hatte eine Färbung, wie sie Klaus nie zuvor vernommen hatte. Das Blut konnte einem gefrieren.


  »Ich gehe schon«, murmelte der Besucher mit trockenen Stimmbändern.


  Sein Gesicht war wie ausgelöscht, die Unterlippe hing schlaff herunter. Unter der Tür drehte sich der Mann noch einmal um:


  »Sie werden es noch bereuen, Professor Angel! So wahr ich Henderson heiße, Sie werden es noch bereuen«, rief der Mann mit den toten Augen.


  Angel schlug eine höhnische Lache auf. Er stand an eine Ecke des Schreibtischs gelehnt und schrie dem anderen zu:


  »Grüßen Sie mir die medizinische Fakultät an der Temple-Universität, Kollege Henderson, deren Vorsitzender Sie sind! Vergessen Sie ja diesen Gruß nicht —.«


  Der Mann aus Philadelphia war schon im Korridor. Das Gelächter Angels flatterte ihm nach, während er zum Ausgang hetzte.


  »Sehen Sie nach, Bender, dass der Kollege den Weg nicht verfehlt«, wendete sich Angel in der nächsten Sekunde seelenruhig an Sander und hatte dabei ein Gesicht wie immer freundlich, ernst, geglättet, von keiner Leidenschaft zerwühlt. »Oder halt, bleiben Sie da, Bender, ich höre ihn schon die Tür zu machen. Reichen Sie mir doch, bitte, die Vorgeschichte von Eileen Carson herüber, die Akte muss am Fenster liegen —.«


  Während Klaus den Band herbeibrachte, setzte sich Angel an seinen Schreibtisch und begann in den darauf befindlichen Unterlagen zu blättern. Klaus warf ihm von der Seite her einen scheuen Blick zu.


  Kein Zweifel, Tommy Angels Gesicht leuchtete in stillem Triumph!


  



  
    

  


  



  



  Das Passagierschiff ›Leviathan‹ legte im New Yorker Freihafen an. Heerzüge von Menschen ergossen sich von seinem Rücken auf die Landungsbrücken. Es schien unmöglich, einen bestimmten Reisenden aus dieser Völkerwanderung herauszufinden. Klaus hatte sich auf einem Berg von Kabinenkoffern postiert, um die Schwägerin nicht zu übersehen.


  Endlich entdeckte er Gussys liebes, schmales Gesichtchen unter einem einfachen Reisehütchen aus weißem Filz. Er hielt die Hände trichterartig an den Mund und brüllte:


  »Gussy, hallo Gussy!«


  Sie ließ sich von einer Menschenwoge an den Kofferberg spülen und kämpfte mit den Tränen.


  »Aber, Gussy! Wo ich doch so gute Nachrichten von Peter habe!«, scherzte Klaus nach der ersten Begrüßung.


  Sie lächelte kümmerlich. Er lotste die Schwägerin aus dem Gedränge, charterte ein Auto und ließ zum Obregon-Square zu Hillers Pension fahren, wo er Gussy unterzubringen gedachte. Während der Fahrt schüttelte Frau Professor Sander einen ganzen Sack voll Fragen über ihn aus, die er der Reihe nach zu beantworten sich bemühte. Als er sie über Peters Aufenthalt und sein Wohlergehen beruhigt hatte, fiel ihr die größte Sorge vom Herzen.


  In der Pension erzählte er ihr dann alles Weitere. Stundenlang musste er reden, bis die kleine Frau befriedigt war. Zum Schluss berichtete er von der Tänzerin Lantadilla, von seinem falschen Verdacht, von ihrer völligen Unschuld und von seiner Sympathie für diese junge Dame.


  Gussy merkte sofort, wie die Sache stand, und lächelte zum ersten Mal seit vielen Wochen in aufrichtiger Freude; es war ein gutes, verstehendes Lächeln, mit dem sie Klaus die Hand hinstreckte:


  »Meinen Glückwunsch, Schwager!«


  Dieser sagte eifrig:


  »Ich möchte nicht, Gussy, dass du ein falsches Bild von Ines bekommst. Tänzerin — na ja, du weißt schon. Aber ich kann dir versichern, dass die beiden Mädels wirkliche Ladies sind. Du wirst sie kennenlernen. Für diesen Dr. Lux kann man Maria nicht verantwortlich machen. Der führt noch ganz andere hinters Licht, zum Beispiel Angel.«


  »Wie merkwürdig, Klaus! Nun bist du Wärter. Alles unseretwegen, wir können dir nie genug danken, wir stürzen dich in einen Roman, in einen abenteuerlichen, gefährlichen Roman. Was bist du doch für ein famoser, kluger Mensch, Klaus! Peter wäre das nie gelungen«, meinte die junge Frau ehrlich.


  Klaus fühlte welches Lob Frau Gussy da vergab. Er lachte:


  »Mache mir den Peter nicht schlecht. Er hat dafür andere gute Eigenschaften. Es ist ihm zum Beispiel gelungen, dich und das ›Vitalin‹ zu erobern, das ist allerhand.«


  Nun lachten sie alle beide.


  »Gott, bin ich leichtsinnig, Klaus. Ich scherze und der arme Peter — wie stellst du dir seine Befreiung eigentlich vor? Du hast doch sicher einen Plan?«


  »Sag lieber, ich hatte einen. Der bestand darin, dass ich von Ines die Lage der Insel zu erfahren hoffte. Das ist nun hinfällig, weil sie von einer ›Isla del Diablo‹ überhaupt nichts weiß. Ich kann mich jetzt nur noch an diesen Lux halten, aber der Mann ist noch nicht ganz reif zum ›Ernten‹. Habe ich einmal die genaue Lage, dann wird sich Peters Befreiung mit List oder mithilfe der hiesigen Behörden schon ermöglichen lassen. Freilich möchte ich diese Sache nicht überstürzen; denn fürs Erste ist Peters Haft nicht eben unerträglich, besonders jetzt, wo er weiß, dass ich an seiner Erlösung arbeite, und fürs zweite ist die Entwicklung der Dinge hier noch nicht weit genug gediehen. Mit Gewalt ließe sich von Lux, den ich für einen Feigling halte, zweifellos ein Geständnis erzwingen, aber dann entschlüpft mir der Haupttäter Devil, was mir sehr peinlich wäre. Den Burschen gehört doch für alle Zeiten ihr Handwerk gelegt. Darum muss man noch ein wenig warten.«


  Gussy nagte an der Unterlippe. Sie entgegnete:


  »Offengestanden, Klaus — dieses Warten gefällt mir gar nicht. Wer weiß, was Peter in der Zwischenzeit alles passiert.


  »Dieser Devil ist eine unberechenbare Natur —.«


  Sie sah ihrem Schwager ins Gesicht.


  »Mir kommt eine Idee. Ob sie etwas taugt, magst du entscheiden. Ginge es nicht, dass man Peter mittels jenes Radiosenders, den du erwähnt hast, hierher nach New York zitierte? Vielleicht durch einen fingierten Befehl Mr. Devils? Sie haben doch U-Boote und das Flugzeug auf der Insel.«


  Klaus sprang begeistert auf.


  »Ein Gedanke, sogar ein prachtvoller Gedanke! Du bist eine verflixt gescheite Frau, Gussy. Natürlich geht das. Machen wir, mit Handkuss sogar. Es ist das Ei des Kolumbus. Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!«


  Gussy meinte froh:


  »Sieh, Klaus, es ist mir eine große Genugtuung, dass ich auch ein Scherflein zu Peters Rettung beisteuern darf; du musst mich nicht darum beneiden.«


  »Tue ich auch nicht, verehrte Schwägerin, tue ich durchaus nicht. Ich freue mich sogar, dass in einem so hübschen Köpfchen solch brauchbare Einfälle entstehen. Es dauert natürlich nicht lange, dann kommt dieser Trick heraus und die Brüder sind gewarnt. Aber Peter ist dann schon unterwegs und es kann ihm nichts mehr geschehen. Mit der Abrechnung ›Devil - Lux‹ darf ich mich jedenfalls beeilen, sonst entwischen diese beiden mir noch.«


  »Und Angel, was hältst du von Angel?«, fragte Gussy nachdenklich.


  »Ich kann mir nicht gut vorstellen, dass ein solcher Mann mit Verbrechern liiert sein soll. Du musst wissen, Angel lebt seit einem Menschenalter in New York, jedes Kind kennt ihn — nein, es ist wirklich nicht gut denkbar, liebe Gussy.«


  Die Szene vor wenigen Stunden fiel ihm ein, Angel contra Henderson. Zugegeben, Angel hatte sich wenig schön benommen, aber schließlich war auch er nur ein sündiger Mensch. Man kannte ja seine Beweggründe nicht. Vielleicht hatte ihn dieser Henderson früher einmal bis aufs Blut beleidigt, obschon — mochte es sein wie immer.


  »Aber nun adios, Gussy. Es ist höchste Eisenbahn, es geht auf elf Uhr. Ich werde dich so bald als möglich wieder aufsuchen. Verlauf dich nicht in der City und wenn — dann halte dich an den nächsten Konstabler. Es sind Gentlemen, musst du wissen, wahrhaftige Gentlemen. Gute Nacht, liebe Gussy!«
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  Am anderen Morgen kurz vor der Sprechstunde überreichte ein Boy dem Professor ein Telegramm. Angel überflog den Inhalt, dann wandte er sich verdrießlich an Klaus:


  »Dumme Geschichte, aber nicht zu ändern. Dr. Lux drahtet mir da aus Trenton, er käme umständehalber erst Mittag zwölf Uhr dreizehn Minuten zurück. Wir müssen uns also noch einmal ohne ihn behelfen.«



  Klaus konnte Angel diese Enttäuschung ohne weiteres nachfühlen, denn die gelähmte Hand hinderte den Professor bei allen Verrichtungen derart, dass nur die völlige Vertrautheit seines Oberarztes mit allen Wünschen und Erfordernissen diesen Mangel auszugleichen vermochte. Klaus half dem Chef in den Mantel und musste wie immer das eine Ärmelloch ganz tief halten, damit Angels rechte Hand hineinfand.


  Der Professor befahl unterdessen:


  »Gehen Sie mal rüber in meine Wohnung, Bender, und bringen Sie mir nochmals die Akte der Eileen Carson. Ich habe ihn noch nicht zu Ende gelesen. Wenn er nicht auf dem Schreibtisch liegt, finden Sie ihn im Aktenständer. Ich habe vergessen, ihn vorhin mit herüber zunehmen. Zuvor schicken Sie mir aber noch Assistenzarzt Priestley, Bender.«


  Angels Gesicht war wie immer von jener gütigen Gelassenheit, ohne die man ihn sich nur schwer vorstellen konnte. Eine Sekunde lang überlegte Klaus unsicher, sollte ich mich gestern geirrt haben? Im nächsten Moment verwarf er diesen Gedanken, Unsinn, ich bin doch kein Baby. Ich weiß doch, was ich sehe. Tommy Angel hatte gestern ein hämisch triumphierendes Gesicht, als er den armen Henderson entlassen hatte. Klaus verneigte sich.


  »Wird besorgt, Herr Professor!«


  Dann verließ er das Ordinationszimmer. Der Korridor war bereits gesteckt voll Menschen. Klaus überbrachte Priestley, dem ersten Assistenten, seinen Auftrag. Der junge Arzt sollte Doktor Lux noch einmal vertreten. Sodann ging Klaus über den Hof zum Herrschaftshaus. Es war nicht zum ersten Mal, dass er einen solchen Befehl des Chefs zu vollziehen hatte. Er wendete sich darum gleich nach des Professors Wohnzimmer. Im Vestibül stieß er auf Miss Walker, die Angel den Haushalt führte, eine ältliche Dame, kurzsichtig, schwerhörig, mit einem goldenen Lorgnon. Es war schwer, einzuschätzen, warum Angel eine solche Person engagiert hatte, mit der man sich nur brüllend unterhalten konnte. Im Übrigen besaß Miss Walker einen gutmütigen, vortrefflichen Charakter. Als Klaus seine Mission in ihr Hörrohr trompetet hatte, lächelte die Miss:


  »Sie wissen ja Bescheid, Mr. Bender, und ich brauche wohl nicht mitzugehen, wie?«


  »Nein, nein«, winkte Sander heftig ab.


  Während sich die Hausdame in den oberen Stock begab, schritt Klaus in das Wohnzimmer. Es war dies ein vornehm gehaltener, ein wenig altmodischer Raum, der im Hochparterre lag und an das Schlafzimmer Angels grenzte. Die Akte Carson war im Ständer. Klaus sah sich in dem Gemach um. Es bot keine Besonderheiten. Die Tür zu Angels Schlafzimmer stand ein wenig offen. Neugierig trat er näher und erweiterte sogar den Türspalt, nachdem er sich vergewissert hatte, dass absolute Ruhe herrschte. Er blickte in einen großen, hellen Raum, der an die Seitenmauer des angebauten Laboratoriums stieß und mit dem üblichen Zubehör ausgestattet war.


  Die Möbel waren aus rötlich braunem Palisanderholz. Der Waschtisch hatte eine fleischfarbene Platte aus ›rosso antico‹-Marmor. Alles gediegen, unaufdringlich, etwas überholt. Aber warum gleich zwei Kleiderschränke? Angel war doch ein alter Herr und kein Dandy, der ein paar Dutzend Anzüge hat. Zudem passte der eine Schrank nicht so recht zu der übrigen Garnitur. Er war sehr groß, nahm fast die halbe Breite der an das Laboratorium stoßenden Wand ein und sah viel neuer aus. Man hatte versucht, ihn dem Stil der anderen Möbel anzugleichen, es war nicht ganz gelungen.



  Dieser Schrank erweckte Sanders Interesse. Warum? Darüber vermochte sich Klaus keine klare Rechenschaft zu geben. Vielleicht nur deshalb, weil der Schrank ihn bezüglich der Ausmaße an den von Lux erinnerte. Mit ein paar raschen Schritten stand Sander vor dem Ungetüm.


  »Kleider, wie?«


  Er drückte auf das Schloss, aber es ließ sich nicht öffnen. Wozu versperrte man einen Behälter, in dem Kleider waren? Ein bisschen verdächtig war das immerhin. Gerade heraus gesagt, hatte Angels Bild seit gestern — seit jener Unterredung mit Henderson — einen Knacks bekommen, Klaus konnte sich noch so sehr gegen diesen Gedanken stemmen. Gehässige Rachsucht war eines Mannes wie Angel nicht würdig.


  Klaus zog ein Stück Draht aus der Tasche und bog es zurecht. Dann nahm er sich das Schrankschloss vor. Dazwischen lauschte er immer wieder, ob niemand käme. Es kam jedoch niemand, und nach fünf Minuten schnellte der stählerne Riegel zurück. Die Tür ließ sich jetzt mit Leichtigkeit öffnen —.


  »Ah! Das ist stark, seht an!«


  Klaus prallte betroffen zurück. Der Schrank enthielt nämlich zwei Abteile, deren linkes einen Radiosender barg, genau wie der Oberarzt drüben ihn hatte, während das rechte leer war. Dafür war in dessen rückwärtige Wand eine kleine Tür eingelassen, die nur den Zweck haben konnte, das Schlafzimmer mit dem angrenzenden Laboratorium zu verbinden. Diese Tür war verschlossen. Klaus hatte keine Zeit, sich lange mit ihr zu befassen. Er machte schleunigst die Schranktür zu und versperrte wieder das Schloss. Musste er doch in die Klinik hinüber, es war höchste Zeit. Auch genügte ihm die neue Entdeckung fürs Erste. Natürlich war auch dieser Apparat auf Wellenlänge 2210 eingestellt gewesen.


  Sander glitt nach der Tür. Unterwegs huschte sein Blick zufällig über den Waschtisch. Infolge irgendeiner Ideenassoziation fielen ihm die wieder ominösen ›Manschettenknöpfe‹ ein.


  »Ob der Professor sie wohl hier verwahrt?«, fuhr es ihm durch den Kopf. »Wahrscheinlich!«


  Dass Angel sie nicht trug, davon hatte er sich die letzten Tage wiederholt überzeugt. Gedacht, getan. Schon hatte er die eine Schublade geöffnet; Krawatten, Handschuhe, nichts. In einer anderen lagen Kragenschachteln. Sehr viele Schlipse und Wollsachen, immerzu Schlipse — dann eine gläserne Dose aus facettiertem Kristall. Er nahm den Deckel ab. Knöpfe, für Manschetten und Kragen, und da — ah, etwas Rotes, ein Karneol in Platin gefasst, von kleinen Brillanten umrahmt — auf der Rückseite die Gravierung:


  



  
    Quito. 12. 12. 12.

  


  



  Aber — eben nur einer. Wo war der Zweite?


  Klaus durchwühlte die Dose mit bebenden Fingern. Vergeblich. Er nahm den roten Stein zwischen die Fingerspitzen und betrachtete ihn. Die Fassung war abgewetzt und abgenützt, genau wie bei jenem Knopf, den er in seiner Brieftasche seit Wochen mit sich herumtrug. Waren Schlüsse erlaubt —?


  Sollte es sich hier um das Gegenstück zu ›seinem‹ Knopf handeln? Zu dem Knopf aus der Mauerrille. Plötzlich fiel ihm siedeheiß die Gefährlichkeit seiner Lage ein. Schluss machen! Er warf den roten Stein bedauernd in die Dose zurück und schob die Lade zu, eilte ins Wohnzimmer, nahm die Akte Eileen Carson an sich und ging mit raschen Schritten zurück zur Klinik.



  Auf dem Weg hegte er die tollsten Gedanken. Schon wieder sah er sich in die Verworrenheit neuer Rätsel gestellt, die wie ein Karussell um ihn herum kreisten.


  »Den Drehwurm kann man bekommen«, schnaufte er ärgerlich.


  Der zweite Radioapparat und die durch den Schrank kaschierte Geheimtür waren natürlich schwerwiegende Verdachtsmomente gegen Tommy Angel. Andererseits war nicht einzusehen, warum ein notorischer Gentleman, Ehrenbürger dreier Universitäten, ordentlicher Professor Emeritus und Greis im Silberhaar ausgerechnet in den letzten Tagen seiner Erdenlaufbahn Komplize von Verbrechern werden sollte. Das war einfach gegen alle Logik.


  Wie kam es ferner, dass auch Angel nur einen Manschettenknopf hatte? Bei der Kostbarkeit dieser Dinger war nicht anzunehmen, dass er den einen Knopf in der Schublade, den zweiten wo anders aufbewahrte. Eine solche Schlamperei war bei dem alten Herrn undenkbar. Wenn er aber bloß noch den einen Knopf hatte, wo steckte der andere? Verloren? Auch verloren, wie Devil den seinen in der Rille —?


  Und schließlich, wo war jener Mr. Devil? Im Laboratorium, auf dem Dachboden, in einer Baracke? War er überhaupt noch da? Man hoffte es, mehr noch, man ahnte es —.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang biss Klaus ein total verrückter Gedanke ins Genick. Stopp — tat er ihn ab. Er dachte, ich sehe schon Mäuse, ich denke Blödsinn. Er war über sich selber ärgerlich. Wie konnte Angel — nonsens, es ist doch Faktum, dass ich damals Lux und Angel und keine drei Minuten später diesen Devil mit eigenen Augen gesehen habe! Ergo muss es sich um drei verschiedene Personen handeln.


  Klaus wiegte den Kopf. Vielleicht brachte jene Tür im Kleiderschrank die ersehnte Lösung —? Natürlich war das eine Vermutung, die erst kontrolliert werden musste. Wenn es aber so war, dann reichte seine eigene Person für das Kommende nicht mehr aus, dann benötigte er Helfer, die hiesige Polizei. Dann war er in der Lage, wo es nicht mehr die Helligkeit eines Kopfes, sondern nur noch die Vielheit von Fäusten schafft.


  Es schien in der Tat, als sei er auf diesem Punkt angelangt. Er brauchte viele Hände, um das Netz ohne Lücke rings um das ganze Grundstück zu werfen, damit kein Schwanz entwischen konnte. Zuvor jedoch kam Peter daran, beziehungsweise Gussys vorzügliche Idee!


  Klaus stand vor Angel und überreichte ihm die verlangte Akte.



  »Hat lange gedauert!«, sagte der Professor missbilligend.


  Klaus fabrizierte irgendeine Ausrede. Die Sprechstunde ging weiter. Während Klaus automatisch seinen Dienst verrichtete, überlegte er fieberhaft, wie sich die Sache mit Peter am besten machen ließe.


  »Ich muss es erledigen, noch bevor Lux aus Trenton zurück ist, das heißt — während der Sprechstunde«, beschloss er bei sich. »Angel darf nicht die Möglichkeit haben, auf seinem eigenen Apparat mitzuhören, denn so gut wie ich wird auch er eine Alarmvorrichtung haben, die ihm anzeigt, wenn ein Gespräch auf Welle 2210 erfolgt.«


  Dann war es aber hohe Zeit, es ging schon auf elf Uhr. Unter einem glaubhaften Vorwand verließ Sander den Ordinationsraum und eilte die Treppe zur Wohnung des Oberarztes empor. Eine junge Magd goss gerade die Blumen im Gang. Fatal! Sander schickte das Mädchen mit irgendeiner Weisung in die Küche. Dann öffnete er schleunigst die Tür von Luxens Wohnzimmer, verschwand in das Gemach und trat vor den Schrank mit dem Radiosender. Kaum war derselbe aufgesperrt, so überflog Klaus mit einem orientierenden Blick alle die Tasten, Griffe, Hebel, Scheiben und Kurbeln. Irgendwo stand ›Call‹, Anruf. Klaus schaltete den Strom ein, setzte die Hörer auf und drehte die Anrufkurbel herum. Ein grünes Licht sprang in einer winzigen Glühbirne auf. Ein feines, sausendes Geräusch erfüllte das Zimmer, kaum vernehmbar. Es roch nach Ozon. Es rührte sich nichts in den Hörern, nur die Membranen schwirrten leise. Klaus drehte noch einmal die Anrufkurbel. Wartete —.


  »Verstehe ich den Mechanismus nicht?«, fragte er sich angstvoll.


  Seine Füße standen auf glühenden Kohlen, ein nervöses Prickeln durchfuhr seinen Körper, es war, als ob eine Million Ameisen in seinen Gliedern hin und her liefe. Die Erregung, ob die Sache mit Peter gelänge, trieb ihm das Blut gegen die Trommelfelle. Mit zusammengekniffenen Lippen malte er sich aus, was er tun würde, wenn — die Sekunden krochen dahin wie Traktoren.


  »Endlich!«


  Eine Stimme von weither, eine widerliche, hohe Stimme! Klaus bekannte Stimme schlich in den Apparat — der Governor! Welches Glück! Erleichtert, von einem drosselnden Krampf befreit, ließ Sander die Schultern sinken. Er wiederholte sich blitzschnell, was er zu sagen hatte.


  Der Governor fragte:


  »Hier ›Isla del Diablo‹. Wer dort?«


  »Doktor Lux. Good morning, Mr. Hangman.«


  Sander gab sich Mühe, die hochmütige, abgehackte Stimme des Oberarztes nachzuahmen.


  »Morning, Lux! Was gibt es?«


  »Ist Kamura schon dort?«


  »Yes, gestern eingetroffen.«


  »Famos. Mr. Devil hat nämlich angeordnet, Kamura soll sofort den Professor Sander nach Staten Island bringen. Hoffentlich ist die ›Kondor‹ startbereit?«


  »Well, das Flugzeug ist in Ordnung. Eilt die Sache denn so sehr?«


  »Ja, sie verträgt keinen Aufschub. Bis wann können wir Kamura erwarten?«


  Sander vernahm, wie der Governor rechnete. Endlich kam der Bescheid:


  »Bis Mittwoch, frühstens Mittwochvormittag zehn Uhr. Was soll geschehen, wenn der Deutsche sich weigert? Wir können den Mann doch nicht gefesselt und geknebelt in Staten Island übergeben —.«


  »Er weigert sich nicht. Sagt ihm nur das Wörtchen ›Klaus‹ und er folgt euch wie ein Lämmchen. Sie haben nicht verstanden, sagen Sie? Ich buchstabiere:


  ›K wie king, l wie lady —a — u — s!‹


  Wenn Sie dem Professor das Wort sagen, meint er, es geht in die Freiheit. Mr. Devil hat ihm das so weisgemacht. Später kommt Sander selbstverständlich wieder auf die Insel. Und nun ›good bye‹, Mr. Hangman!«


  »Morning, Lux, in spätestens zwei Stunden fliegt die ›Kondor‹ los.«


  Ein Schlusszeichen ertönte. Sander nahm die Hörer vom Kopf und löste unauffällig eine der vielen Klemmen, damit der Apparat wenigstens für die nächsten Stunden nicht funktionierte. Dann stellte er den Strom ab und verschloss den Schrank wieder sorgfältig. Als sich Sander überzeugt hatte, dass der Gang leer war, schlüpfte er aus dem Zimmer und glitt die Treppe hinab.


  Er tat ein paar tiefe Atemzüge, ein schweres und nicht gefahrloses Werk war erledigt. Wie die Dinge sich in der Klinik nun entwickeln würden, musste abgewartet werden.


  



  
    

  


  



  



  Nachmittags holte er Gussy ab.


  Während sie nach der Kensington-Street fuhren, berichtete er der Schwägerin von den jüngsten Ereignissen. Sie hörte mit einem verlorenen, glücklichen Lächeln zu. Was galt ihr der geheimnisvolle Schrank, was ein Manschettenknopf, wo sie Peter unterwegs in ihre Arme wusste!


  Klaus schien das einzusehen; denn er behelligte die junge Frau nicht länger mit dem Spinnengewebe seiner Mutmaßungen und Kombinationen.


  Ines selbst öffnete die Tür. Mit einem kleinen, spitzen Schrei flog sie Klaus an die Brust. Dann erst bemerkte sie dessen Begleiterin und wurde flammend rot. Klaus stellte vor:


  »Fräulein de Castro — meine Schwägerin Gussy.«


  Ines war nicht gleich im Bilde. Sie bat:


  »Wollen die Herrschaften nicht hereinkommen?«


  Drinnen im Wohnzimmer, als man Platz genommen hatte, machte Klaus ein spitzbübisches Gesicht und fragte:


  »Sag mal, Ines, hast du mich sehr lieb?«


  »Aber, Klaus!«, erwiderte sie verlegen.


  »Du brauchst dich vor Gussy nicht zu genieren, Liebling.


  Gussy ist noch nicht so lange verheiratet, dass sie kein Verständnis für solche Fragen hätte, nicht wahr, Gussy?«



  Jetzt war es an Frau Professor Sander, verlegen zu werden, und sie schmollte:


  »Aber, Klaus!!«


  Nun lachten alle drei. Klaus sagte:


  »Nehmt es mir nicht übel, Herrschaften, aber wenn man vor einer Beichte steht wie ich, braucht man eine Einleitung. Erschrick nicht, Ines, aber ich bin ein ganz hinterhältiger Mensch, ich bin nämlich gar kein —.«


  Und er erzählte der Geliebten den abenteuerlichen Roman, der ihn veranlasst hatte, sich unter einem falschen Namen bei ihr einzuführen. Er begann mit Peters Verschwinden und hörte mit dem Funkspruch an die Insel auf. Er schloss:


  »Du wirst begreifen, Ines, dass ich zur Durchführung meiner Aufgabe eines Pseudonyms bedurfte, und das hieß eben — Nicholas Bender. Und Gussy habe ich dir mitgebracht, einmal damit sie dich kennenlernt und zweitens, damit sie dir meine Angaben bestätigt. Denn ich kann mir denken, dass diese Enttäuschung keine Kleinigkeit für dich ist. So und nun ist es herunter vom Herzen, und ich habe dich bloß noch, um Verzeihung zu bitten, Ines.«


  Er tastete nach ihrer Hand. Ines de Castro war sehr bleich. Sie starrte immer noch auf den Boden. Klaus hatte sich mit einer Lüge in ihr Herz geschlichen — das war es, was sie bedrückte wie nichts auf der Welt. Sander streichelte bittend ihre Hand:


  »Schau, Ines, es ging ja nicht anders. Ich wäre ja sonst nie zum Ziel gekommen, und wir wüssten heute noch nichts von der ›Isla del Diablo‹ und meinem Bruder. Das musst du doch einsehen, nicht wahr. Hast du mich jetzt gar kein bisschen mehr lieb, Ines?«


  Sie hob ihre wundervollen, dunklen Augen:


  »Wie kannst du fragen, Klaus. Liebe ich denn den Namen, ob er nun Bender oder Sander ist? Nur so rasch kommt das alles, du musst mir Zeit lassen — ich bin ein kleines, dummes Mädel, Klaus.«


  Wahrhaftig schimmerte eine Träne unter ihren Wimpern. Es hatte doch wehgetan. Frau Gussy zog das Mädchen zärtlich an ihre Brust und gab ihr einen schwesterlichen Kuss. Dabei flüsterte sie:


  »Denke dran, Ines, er hat es meinetwegen getan und für Peter, seinen Bruder!«


  Unwillkürlich floss ihr das traulichere Du über die Lippen. Sie hatte Ines de Castro bereits liebgewonnen. Es war, als habe Gussys ungekünstelte Liebkosung jede Schranke zwischen den dreien niedergerissen. Ein Gespräch kam langsam in Gang; jedes redete von dem, was ihm das Herz bewegte. Einmal fragte Ines:


  »Also du warst dieser Señor Pereira, Klaus?«


  »Mit Verlaub. Señor Diego Pereira und John Bunsen und Klas Hinrichsen«, lächelte Sander.


  »Du bist ein ganz gefährlicher Mensch, Klaus«, drohte Ines mit dem Finger. »Man muss sich vor dir hüten. Du hast mich also die ganze Zeit her im Verdacht gehabt, mit deines Bruders Entführern unter einer Decke zu stecken?«


  »Leider habe ich das«, gab Klaus zerknirscht zu. »Ich sage ›leider‹, denn dieser Irrtum hat mich viel Mühe und Zeit gekostet. Aber ein Gutes hatte er doch, ich komme auf diese Weise wenigstens zu einer Frau.«


  Aber Ines ging diesmal nicht auf seinen scherzenden Ton ein. Maria, die Schwester, kam ihr in den Sinn, die ausgegangen war, Besorgungen zu machen. Maria und Lux, was sollte daraus werden? Ines sagte mit einem traurigen Gesicht:


  »Oh Klaus, ich muss immer an Maria denken. Wenn du recht behältst — man darf nicht daran denken! Es wird ein furchtbarer Schlag für die Arme werden. Zum Glück, möchte ich jetzt sagen, hat ihre Zuneigung für Lux seit vorgestern einen empfindlichen Stoß erlitten. Wir sind im Unfrieden von ihm geschieden.«


  »Ich weiß, Ines, wegen mir. Ihr seid zwei wackere Mädels.«


  Und er erzählte, wie er Zeuge der Unterhaltung zwischen Lux und den Schwestern geworden war. Er schloss:


  »Jedenfalls wird es gut sein, wenn du Maria auf die Katastrophe einigermaßen vorbereitest. Aber bitte bewahrt um Himmels willen aber Stillschweigen, Ines! Ich binde dir das eigens auf die Seele. Mein ganzer weiterer Erfolg hängt davon ab.«


  Ines versprach, in seinem Sinne zu handeln.


  »Noch etwas, Klaus. So überzeugend deine Verdachtsgründe gegen Angel zu sein scheinen, ich kann es einfach nicht glauben, dass auch er ein schlechter Mensch sein soll. Du bist auf der falschen Fährte, denke an mich. Hat nicht auch gegen mich eine seltsame Verkettung von Umständen gesprochen, und hinterher hat sich alles als harmlos herausgestellt? Angel, dieser ehrwürdige Arzt, den Tausende lieben, ist kein gemeiner Verbrecher!«, schloss sie überzeugt und mit Wärme.


  »Behaupte ich auch nicht, liebe Ines. Nur verdächtig. Das ist immerhin ein Unterschied. Jedenfalls werde ich Angel schonen, soweit es sich mit meiner Pflicht verträgt. Kann sein, dass er nur ein Opfer dieses Devil ist oder ein vollkommen Unschuldiger. Der große Schlag, zu dem ich aushole, wird es ergeben.«


  Hiermit verabschiedete sich Klaus von den beiden Frauen, die zurückblieben, um ihre neue Freundschaft noch weiter zu vertiefen.
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  Kapitel XVI


  


  



  Auf der Straße winkte Klaus einem Taxi.


  »Frei?«



  »Yes.«



  »Mulberry-Street!«



  Klaus lehnte sich bequem in die Polster des Wagens zurück und stopfte sich eine Pfeife. Dann schloss er die Augen. Während das Auto dem Hauptquartier der New Yorker Geheimpolizei zustrebte, errichtete Klaus eine unsichtbare Mauer um sich. Er machte sich so einsam wie Robinson. Er sah nicht die Lichtströme der spiegelnden Boulevards, die durch die Scheiben zu ihm flössen, nicht den Trubel der Passanten und Flaneure und nicht die feenhafte Pracht illuminierter Läden. Er sah nur immer denselben Punkt, der umso größer wurde, je näher sich der Wagen seinem Ziel näherte — der Entscheidung. Diese Entscheidung hieß Archibald Kellog. Der Punkt nahm die Umrisse eines schwarzweiß gestrichelten Männerkopfes an —.


  Klaus ordnete seine Ideen und Pläne zu Stapeln und legte sie wie Bündel in die Fächer seines Gehirns. Er überlegte, nun der Trick mit Peter gemacht war, konnte jede Stunde die Entdeckung bringen. Tatsächlich jede Stunde. Es brauchte nur die ›Insel‹ anzuklingeln oder umgekehrt. Fünf Minuten später waren beide Teile gewarnt und mit Vorsicht geladen. Höchste Eile war geboten. Wenn er in die Klinik zurückkehrte, war das Unheil vielleicht schon geschehen. Die Bremsen knirschten.


  Sander legte die selbstgewollte Mauer um sich nieder und trat durch das wuchtige Bronzeportal des großen Baues in der Mulberry-Street. Er wendete sich höflich an den wachhabenden Policeman:


  »Wo finde ich Mr. Kellog?«


  »Mitteltrakt, 1. Stock. Zimmer 25, ist die Anmeldung. Aber Sie müssen sich sputen. Mr. Kellog pflegt um sieben Uhr zu gehen.«


  »Thank you.«


  Klaus warf einen Blick auf die runde Normaluhr über dem Portal. Es fehlten noch zehn Minuten auf Ganz. Er eilte die Treppe empor. Drei Minuten später stand er vor dem Chef der New Yorker Geheimpolizei. Das hatte er nur seinem energischen Auftreten im Vorzimmer zu verdanken. Klaus war ein höllisch smarter Junge, wenn es darauf ankam! Klaus verbeugte sich höflich, aber nicht übertrieben.


  »Sie gestatten — Klaus Sander aus München, Mr. Kellog.«


  Gleichzeitig überreichte er seine Legitimation.


  »Was steht zu Diensten, Mr. Sander?«


  »Ich komme in einer wichtigen Sache, Mr. Kellog. In einer ganz großen und dringenden Sache.«


  Kellog verzog den Mund.


  »Hm, mit dem Wörtchen ›wichtig‹ wird ein bisschen freigebig umgegangen. Jeder, der zu mir kommt, hat eine ›große Sache‹. Na, dann schießen Sie einmal los.«


  Archibald Kellog sagte das mit unverkennbarem Spott. Er war ein glattrasierter Vierziger, hatte das typische Yankeegesicht, leidenschaftslose, helle Fischaugen und dünne Lippen. Die große Umsturzwoge der letzten Präsidentenwahl hatte ihn auf seinen prominenten Posten geschwemmt; den Befähigungsnachweis hatte er erst noch zu erbringen.


  Oh, Klaus besaß seine Informationen! Er verließ sich auf das Sprichwort von den ›neuen Besen‹ und war willens, diesem Kellog die Angelegenheit möglichst schmackhaft zu servieren. Denn er konnte auf die Unterstützung der Polizei nun nicht mehr verzichten, wo alles auf Spitz’ und Knopf stand. Wenn er die überlegene Ironie Kellogs ohne weiteres hinnahm, erwies er seiner Sache einen schlechten Dienst. Er wuchs um einen halben Kopf.


  »Pardon, Mr. Kellog, ich pflege meine Worte genau zu wählen. Es ist eine große Sache! Nicht so sehr für mich als für die hiesige Behörde. Es lassen sich daran goldene Sporen verdienen.«


  »Es handelt sich —?«


  »— um internationalen Menschenraub, großzügig organisiert und aufgezogen. Bevor ich beginne, belieben Sie diese Papiere einzusehen, Mr. Kellog.«


  Dabei übergab Sander ein Empfehlungsschreiben von Herrn Vittore Buzzi und diverse Zeugnisse der Münchner Polizeibehörde. Kellog überflog die Schriftstücke.


  »Sie betätigen sich als Amateurdetektiv, Mr. Sander?«, fragte Kellog, immer noch ein wenig von oben herab.


  »Wenn Sie es Liebhaberei nennen wollen, seinen verschwundenen Bruder zu suchen, dann ja«, erwiderte Klaus mit feinem Spott. »Ich habe Ihnen die Zeugnisse nur gezeigt, um darzutun, dass ich nicht so ganz ohne Eignung für die Rolle bin, von der ich Ihnen jetzt berichten werde.«


  »Setzen Sie sich, Mr. Sander.«


  Dieser erstattete dem Polizeichef nunmehr einen lückenlosen Bericht der Angelegenheit, die ihn herführte. Man konnte es ein Referat nennen. Er redete wie Demosthenes, anderthalb Stunden und mit einer Überzeugungskraft, dass sogar der skeptische Polizeigewaltige New Yorks allmählich warm wurde. Sander endete seine Ausführungen mit den Worten:


  »Auf jeden Fall ist die Geschichte mit der ›Isla del Diablo‹ nicht alltäglich. Ich kalkuliere, der Fang Mr. Devils wird sich lohnen.«


  Er hatte einen trockenen Mund bekommen. Mr. Kellog hatte Ironie und Nonchalance längst fallen lassen. Das Thema war ja so eigenartig, dass es das Interesse eines Kretins wach gekitzelt hätte. Er streckte Sander impulsiv die Hand hin:


  »Feine Leistung, Mr. Sander! Mein bester Beamter hätte es kaum anders machen können.«


  Kellog war Diplomat. Aber auch Jagdhund. Er witterte eine Chance in dieser Sache, die ihm nützlich sein konnte, die er zur Befestigung seiner exponierten Stellung dringend brauchte. Aber er wollte sicher gehen, sich in jeder Hinsicht den Rücken decken. Er packte das so an:


  »Trotzdem möchte ich die wichtigsten Punkte noch einmal mit Ihnen durchsprechen. Vor allem bitte ich zu präzisieren, auf welche Anklagen Sie unser gemeinsames Vorgehen gründen wollen. Wenn ich Sie recht verstanden habe, wünschen Sie, dass ich Ihnen den offiziellen Apparat der hiesigen Polizei zur Verfügung stelle, und zwar bereits in den nächsten Stunden. Diese Maßnahme ist so abrupt, so außergewöhnlich, dass ich absolute Sicherheit haben muss, dass wir keinen Missgriff begehen.«


  Kellog spielte nervös mit einem Bleistift. Sander entgegnete gelassen:


  »Das ist rasch gesagt. In erster Linie geht es mir um diesen geheimnisvollen Mr. Devil, den ich noch immer irgendwo auf dem Grundstück in der 5. Avenue vermute. Ich denke, Sie kennen den Mann nach meiner Beschreibung nunmehr so gut wie ich. Der Mensch ist ein genialer Schurke. Er hat Professor Sander seines Willens beraubt und verschleppt. Und vor meinem Bruder eine Anzahl anderer Gelehrter, vorwiegend amerikanischer Herkunft. Was Devil außerdem so nebenher betreibt — Sklavenfang, Patientenraub, Menschentötung en gros — bringt das Schuldkonto dieses gerissenen Gentlemans zum Überlaufen. Man könnte freilich einwenden, der Mann ist eine medizinische Größe von unerhörten Ausmaßen! Hierauf sage ich pflichtschuldigst, das geht mich nichts an, damit mögen sich seine Richter später auseinandersetzen. Auf den Oberarzt Lux und den Wärter Smith dürfte der Paragraph betreffs Beihilfe anzuwenden sein. Ich denke, dieses Material genügt, um Ihr Einschreiten zu rechtfertigen. Wenn der Schlag ohne Zeitverlust geführt wird, bekommen wir die Letztgenannten mit Bestimmtheit, den Hauptschuldigen mit einiger Sicherheit in unsere Hände. Das ist meine feste Überzeugung. Das wäre das eine. Ferner hoffe ich, durch die Festnahme der drei endlich die Lage der Teufelsinsel zu erfahren. Einem werden wir die Zunge schon lösen. Damit gewinnen wir dann die Möglichkeit, die bedauernswerten Opfer Devils zu befreien und den Rest seiner Komplizen hinter Schloss und Riegel zu setzen. Ich kann Ihnen verraten, dieser Hangman und Ishi sind kaum geringere Übeltäter als ihr Meister. Was meinen Bruder Peter anlangt, so ist er aller Berechnung nach längst unterwegs, und wir können gemeinsam mit ihm auch gleich diesen Kamura in Staten Island in Empfang nehmen. So also liegt die Sache, Mr. Kellog.«


  Dieser antwortete befriedigt,


  »Sie haben recht, Ihre Argumente sind hinreichend. Nur ein Punkt macht mir Kopfzerbrechen. Erraten Sie ihn? Nun, Angel, Tommy Angel. Sehen Sie, ich kenne den Mann zufällig seit vielen Jahren und kann Ihnen versichern, er ist ein Ehrenmann. Wir haben uns allerdings seit nahezu zwei Jahren nicht mehr gesehen. Ich lebte der Politik, er seiner Wissenschaft, so kommt man auseinander. Ich gebe ja zu, dass drei Dinge — der Sender die Schranktür und bis zu einem gewissen Grad auch der Dialog mit Henderson — gegen Angel sprechen. Trotzdem — für einen Komplizen von Halunken kann ich ihn deshalb noch nicht halten. Wie gesagt, ich kenne Angel zu gut.«


  Sander zuckte die Achseln.


  »Der Augenschein ist gegen ihn. Aber ich weise Ihr Vertrauensvotum für ihn nicht von der Hand. Es gibt oft tolle Verkettungen. Ob und welchen Anteil Angel an diesen Geschichten hat, wird sich nach der Festnahme der anderen ja sofort ergeben. Darum können wir diese Frage getrost offenlassen, Mr. Kellog.«


  Sander machte sein liebenswürdigstes Gesicht.


  »Ein reizender Mensch!«, dachte Mr. Kellog und erwiderte eindringlich »Er wird getäuscht, er wird hintergangen, Mr. Sander, ich versichere Sie. Ah, ich kenne doch Tommy Angel! Wahrscheinlich hat er keine Ahnung von dem Inhalt jenes Kleiderschrankes. Man muss den alten Herrn kennen — die Seele von einem Menschen! Rufen Sie Ihr Misstrauen getrost zurück, es geht in die Irre, Mr. Sander. So und jetzt sagen Sie mir offen, was soll ich Ihrer Ansicht nach in dieser Sache tun?«


  Er sah Klaus erwartungsvoll an.


  »Den Rahm abschöpfen, Mr. Kellog!«


  »Wie?«


  »Ich meine, Sie sollen mir helfen, das Nest in der 5. Avenue auszunehmen. Und zwar bald, sagen wir — morgen Mittag. Wenn ich die Schuldigen ihrer Strafe zugeführt sehe und meinen Bruder wiederhabe, genügt mir das vollkommen. Die Ehre, den offiziellen Ruhm sozusagen, überlasse ich gern Ihren Leuten.«


  Mr. Kellog war gewonnen. Er hütete sich natürlich, seine Freude allzu laut zu zeigen. Er setzte vielmehr eine nachdenkliche Miene auf und warf hin:


  »Sie sagen — die Ehre, den Ruhm, Mr. Sander. So ganz ohne Brennnessel ist dieser Ruhm nicht. Es gehört viel Takt dazu —, ich denke an Angel. Sie haben ja keine Ahnung, wie beliebt der Mann hier ist. Wenn es nur im Geringsten den Anschein gewinnt, als richte sich unsere Expedition gegen den Professor, gibt es einen Krawall, wie wir noch keinen erlebt haben. Sie kennen den New Yorker Mob nicht, Mr. Sander!«


  Der Polizeichef hob abwehrend beide Hände.


  »Gut, so werden wir vorsichtig sein«, lächelte Klaus.


  »Die Verhaftung des Oberarztes und des Wärters Smith ist eine Kleinigkeit. Devil müssen wir allerdings erst suchen. Angel überlassen Sie, bitte, mir. Ich werde ihm morgen ein kleines Privatissimum über die merkwürdigen Begebenheiten in seiner Klinik halten und bin überzeugt, dass er sich der Wichtigkeit der von mir vertretenen Sache nicht verschließt und seine Erlaubnis zu einer Streife durch die Klinik hergibt. Um unserer Aktion ein harmloseres Gesicht zu geben, kann man ja das Gerücht ausstreuen, es handle sich um den Diebstahl eines Röhrchens mit Radium. Ich verpfände Ihnen mein Wort, Mr. Kellog, dass wir dann jeden Strohsack umstülpen können, ohne dass die Volksseele zu kochen anfängt«, schloss Klaus mit seinem gewinnendsten Lächeln.


  War Mr. Kellog ein Diplomat, so war Sander zwei Diplomaten.


  »Radium? Keine üble Idee. Muss ich mir merken, wenn es wieder einmal einer Klinik an den Kragen geht«, lachte der andere.


  In diesem Augenblick steckte ein Beamter den Kopf zur Tür herein.


  »Pardon, Mr. Kellog, die gnädige Frau hat bereits zweimal wegen des Abendessens telefoniert. Es geht auf neun Uhr, Mr. Kellog«, meinte der Beamte vorwurfsvoll.


  »Quatsch, Wilkins, wenn der Dienst ruft, gibt es keine Uhren. Sagen Sie meiner Frau, sie soll mich heute nicht vor Mitternacht erwarten. Und dann bitten Sie Inspektor Gravesham zu mir, ja?«


  Er wendete sich an Sander:


  »Gravesham ist meine rechte Hand in derlei Sachen, ein findiger Kopf. Es wird eine ausgedehnte Sitzung werden. Wir wollen nämlich die Einzelheiten wegen der morgigen Razzia miteinander bereden. Hoffentlich sind Sie solange abkömmlich, Mr. Sander? Ich meine, dass Ihr langes Ausbleiben in der Klinik nicht auffällt?«


  »Es fällt nicht auf«, sagte Sander nachdenklich und langsam.
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  Sprechstunde.


  Klaus polierte einen Stirnreflektor blank und dachte:


  »Es ist die Letzte, und ich sitze auf einem Pulverfass.«



  Der Professor und Lux verarzteten die Patienten, die nicht alle werden wollten. Massenarbeit — und dennoch — ein paar Fragen, ein paar geschulte Griffe, ein Aufsetzen des Hörrohrs und schon präsentierte der Oberarzt dem Professor das Resultat der Allgemeinuntersuchung. Ein prüfender Blick Angels, vielleicht ein Nachtasten seiner nicht gelähmten Linken und schon bestimmte der Chef Diagnose und Behandlung. Lux ließ seinen Füllfederhalter über den Notizblock rascheln — fertig, der Nächste!


  So ging das! Eine Rotationsmaschine konnte nicht präziser, nicht ökonomischer arbeiten als diese beiden. Die Methode Angels war so verblüffend, dass sie Klaus immer wieder von Neuem Bewunderung abrang.


  Endlich versickerte der nicht enden wollende Strom der Patienten, die Sitzgelegenheiten im Korridor leerten sich, die Uhr des Ordinationszimmers spie zwölf silberne, winzige Schreie aus. Angel drehte den Leitungshahn auf und warmes Wasser brauste in das Fayencebecken. Wie stets wusch er sich nur die linke Hand, mit einer fast komisch berührenden Unbeholfenheit, während die Rechte in schwarzem Glacéleder stak. In dieses Brausen des Wassers hinein sagte Lux mit halblauter Stimme:


  »Denken Sie, meine 2210 funktioniert nicht! Ich muss nach dem Essen einmal nachsehen, woran es liegt.«


  Angel hob ein wenig die Lider und erwiderte nur:


  »So?«


  Nichts weiter. Obwohl das kurze Gespräch kaum zu vernehmen war, spießte es sich in Sanders argwöhnisches Trommelfell. Sander lachte in sich hinein:


  »2210, wie interessant! Ei, wenn die Herrschaften wüssten!«


  Eins schien jetzt sicher, der Trick mit Peters Abberufung von der Insel war noch nicht entdeckt. Klaus spähte durch eines der offenen Quadrate des riesigen Milchglasfensters auf die Straße. Ein paar versprengte, geschlossene Autos lungerten herum, wie zufällig, da eins, dort eins. Kein Mensch kam auf den Gedanken, dass diese Autos bestellte Arbeit waren, dass sie wie Glieder einer Kette um das Grundstück Nummer 326 lagen, besser gesagt wie wachsame Hunde.


  Sein Herz hüpfte vor Vergnügen gegen das beinerne Gewölbe. Sehr schön klappte alles, sehr schön! Ein unsichtbarer Ring von Geheimpolizisten zog sich um die Klinik, sein Werk! Gravesham war auf die Minute da und wartete jetzt nur noch auf das verabredete Signal. Klaus brauchte bloß in das kleine Nickelpfeifchen zu blasen, und die Schlinge zog sich zusammen. In den wie zufällig herumstehenden Kraftdroschken saßen nämlich die Leute aus der Mulberry-Street und markierten gelangweilt Wartende oder Zeitung lesende Gentlemen. Diese Leute standen auch unter den Torbögen als schäkernde Schlächtergesellen oder promenierten in gestreiften Krankenkitteln durch den Park. Jeder war auf seinem Posten, jeder wartete nur auf das Signal —.


  In einem schwarzlackierten Chrysler, einer neiderregenden Limousine, gleich vor dem Haupteingang und in nächster Nähe des Herrschaftshauses, saß Archibald Kellog und rauchte bereits die dritte Zigarre. Seit geschlagenen zwei Stunden saß er nervös in den Polstern aus Juchtenleder. Er ließ es sich nicht nehmen, den ersten großen Coup unter seiner Ägide durch seine höchsteigene Gegenwart zu verschönern. Man sieht, die Sache war in jeder Hinsicht gut aufgezogen. Es war ein Viertel nach zwölf. Der Abmachung gemäß hätte Tommy Angel längst instruiert sein müssen; denn der Oberarzt hatte sich schon vor einer Viertelstunde auf sein Zimmer zurückgezogen.


  Klaus dachte nicht daran. Er hatte doch einen ganz anderen Plan. Wir werden sehen. Klaus fühlte sich durch eine vertraute Stimme jäh aus allen Erwägungen gerissen.


  Angel sagte nämlich:


  »Sie können jetzt gehen, Bender. Punkt drei Uhr sehen wir uns wieder. Sie waren in der letzten Zeit ein bisschen viel abwesend. Wo stecken Sie denn immer?«


  Angel hob aus dem Schreibtischstuhl forschend seine Augen. Sie besaßen wie immer dieses wohltuende, unerhört tiefe Blau.


  »Ich war bei meiner Braut, Herr Professor«, erwiderte Klaus und war bereit, im Notfall irgendeine kleine Broadwayverkäuferin als seine Braut auszugeben. Es war nicht notwendig. Angel sagte nur:


  »Es ist gut, Bender.«


  Klaus verließ mit einer Verbeugung das Sprechzimmer. Ohne Hast schlenderte er über den Hof zum Wohnhaus von Professor Angel. Während er nach dem Wetter Ausschau hielt, vergewisserte er sich, ob er nicht beobachtet würde. Dann verschwand er im Hausflur —.


  Zwei Minuten später finden wir ihn hinter einer der grünen Plüschportieren in Angels Schlafzimmer, unsichtbar, wie hinbetoniert. Hier wartete er.


  Nach kurzer Zeit vernahm er des Professors gemessenen Schritt auf dem Kiesweg vor dem Fenster. Das Gemach hatte zwei Fenster, die auf den Hof und Park gingen und offenstanden. Angel ließ sich an seinem Schreibtisch im Wohnzimmer nieder. Man hörte das Ächzen eines Sessels. Leider konnte Sander von seinem Versteck aus das Wohnzimmer nicht vollkommen übersehen. Eine Viertelstunde schlich vorüber. Klaus spürte seine Nerven wie damals auf der ›Kronprinzessin Cäcilie‹, als die Munitionskammern in die Luft zu gehen drohten. Ein ganz blödsinniges Gefühl, gegen das es kein Mittel gibt —.


  »Wird Angel noch nicht bald den Kleiderschrank öffnen?«, fieberte es in ihm. Seinen Berechnungen nach musste Angel das nämlich tun.


  Aber was sind Berechnungen —.


  »Da draußen warten Kellogs Leute auf mein Zeichen, auf den Pfiff zum Vorgehen, und ich klebe hier wie fest geleimt«, erboste er sich. »Sollte etwa meine ganze Theorie nicht stimmen?«


  Feine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Seine Ungeduld steigerte sich von Minute zu Minute. Diese Minuten schlichen dahin — es war zum Wahnsinnigwerden! Sollte jetzt, wo er die Lösung fast greifbar in Händen hielt, sein Glück ihn plötzlich verlassen haben? Noch vorhin, als er dieses Zimmer betreten hatte, war er fest überzeugt gewesen, dass er das Problem wenigstens theoretisch gelöst hatte — da, wurde da nicht ein Stuhl zurückgeschoben?


  »Wird Angel nun zum Essen gehen — oder wird er —?«, hämmerte es in Klaus.


  Gott sei Dank! Angel erhob sich von seinem Schreibtisch, trat in das Schlafzimmer und schloss die Fenster. Sander stand wie eine Statue hinter seiner Portiere und bewegte keinen Muskel. Sogar den feinen Hauch seines Atems hielt er gewaltsam zurück.


  Angel war völlig ahnungslos und schritt zur Tür, wo er den Riegel vorschob. Er befand sich keine drei Meter von Sander entfernt. Dieser hatte nur den einen Gedanken:


  »Was wird Angel jetzt tun?«


  Dann hatte er Mühe, einen ungeheuren, erlösenden Seufzer hinunterzuschlingen. Denn Angel trat tatsächlich vor den bewussten Schrank und zog einen Schlüssel aus der Tasche.


  »Jetzt, jetzt probiert er den eigenen Apparat aus, um zu sehen, ob wenigstens dieser in Ordnung ist — ah, ich habe also doch richtig kalkuliert!«, jubelte es in Sander.


  Der Professor schaltete den Strom ein, setzte die Hörer auf, drehte die Anrufkurbel, alles mit zwei Händen, wie Klaus es erwartet hatte. Es war ein Wunder geschehen!


  Tommy Angel konnte, sobald er sich ohne Zeugen wähnte, den gelähmten, rechten Arm bewegen! Klaus hätte sich am liebsten vor Vergnügen die Hände gerieben. Sein Herz lief einen wilden Galopp. Er zerbarst schier vor Triumph. Aber sein disziplinierter Körper gehorchte. Klaus hatte die Zähne aufeinandergebissen, und sein Antlitz glich der ehernen Maske eines antiken Römers. Nur sein Zeigefinger tastete millimeterweise nach dem Drücker der Browning-Pistole in der Hosentasche. Es wurde nämlich Zeit. Angel rief auf Welle 2210 die Insel an. Er schien etwas als Antwort zu vernehmen, dass ihn in heftiges Erstaunen versetzte. Seine Augen traten weit aus den Höhlen und seine rechte Hand bewegte sich nervös.


  Plötzlich schrie Angel in den Trichter:


  »Was sagen Sie da, Hangman?! Die ›Kondor‹ mit Kamura und dem Professor ist gestern nach ›Staten Island‹ geflogen? Lux habe Ihnen das befohlen, in meinem Auftrag? Aber das ist ja —.«


  Angel konnte den Satz nicht vollenden. Konnte seine Warnung nicht mehr in den Apparat brüllen. Denn Sander sprang mit einem wahren Panthersatz hinter der Portiere hervor, riss mit einem Ruck das Kabel aus der Dose des Steckkontaktes und schlug seine Waffe auf Angel an, indem er ›hands up‹ donnerte.


  Jede Verbindung mit der Teufelsinsel war nun unterbrochen.


  Klaus ging, ohne ein Auge vom Professor zu lassen, rückwärts zum Fenster, schlug eine Scheibe ein und setzte sein Signalpfeifchen an die Lippen. Ein — zwei — drei schrille, weithin hörbare Pfiffe!


  Sie waren das Zeichen für Mr. Kellogs Leute.


  Angel stierte wie ein Toter in das kreisrunde, schwarze Loch der Pistolenmündung, das mitten zwischen seine Augen gerichtet war. Sein Mund war verzerrt in höchstem Entsetzen, und die Unterlippe hing schlaff herunter, seine gebietende Gestalt sank zusammen, und seine Iris verfärbte sich schiefergrau. Mahlend bewegte er die weißen Lippen. So konnte einer aussehen, über den die Pest gekommen war —.


  »Si — sie — sind Sie verrückt, Bender?«, lallte er.


  Das Geräusch seiner eigenen Worte machte ihm Mut.


  Das Blut lief zurück in seine Wangen, und er rief:


  »Was soll diese Komödie, Bender? Wollen Sie gleich den Revolver fortnehmen!«


  Dabei schwankte er auf den Beinen. Noch immer umklammerte ihn jener tödliche Schrecken.


  Klaus öffnete den Mund zu einer Antwort. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, von der Sander vor wenigen Sekunden den Riegel zurückgeschoben hatte. Kellog stürmte ins Zimmer und hinter ihm zwei seiner Leute, die als Chauffeure verkleidet waren.


  Der Polizeichef bekam ein ziegelrotes Gesicht und brüllte:


  »Zum Teufel auch, Mr. Sander, das ist gegen unsere Abmachung. Ist nicht beschlossen worden, Tommy Angel aus dem Spiel zu lassen?«


  Sander ließ die Browning-Pistole sinken und sagte gelassen:


  »Ganz richtig — Tommy Angel. Aber nicht den dort; der Herr ist nämlich der von mir gesuchte Mr. Devil.«


  Eine Handgranate schien ins Zimmer gefallen zu sein.


  



  
    

  


  



  



  »Legen Sie dem Herrn Handschellen an. Er ist eine ganz gefährliche Nummer«, befahl Klaus Sander Mr. Kellogs Leuten.


  Einen Augenblick später schnappten stählerne Armbänder um Mr. Devils Gelenke.


  Der Verhaftete tobte wie ein Tier. Er sah zum Fürchten aus. Die weißen Haare klatschten ihm in die Stirn, der Bart flog um das Kinn, seine Hände krümmten sich zu Krallen — und erst die Augen! Diese wohltuenden, strahlenden Augen verwandelten sich in schillernde, tückische Kiesel von der Farbe schmutzigen Schiefers, ein widerliches Schauspiel — dabei geiferte der Mann und keuchte einen Schwall von Drohungen, Speichel floss ihm aus den Mundwinkeln. Er krächzte:


  »Sie kennen mich, Kellog. Wie können Sie dulden, dass mich dieser wahnwitzige Bursche da bis aufs Blut beleidigt? Ich weiß nicht einmal, was er von mir will. Was soll ich denn verbrochen haben, sagen Sie es, ich befehle es Ihnen. Wissen Sie denn, was Sie riskieren, Kellog? Wenn ich meine Stimme erhebe, zerreißen Sie meine Patienten in Stücke. Lassen Sie mich frei! Sofort lassen Sie mich frei!«


  Er schüttelte die Arme wütend, sodass die Eisen um seine Gelenke unheimlich klirrten. Wie ein sprungbereites Raubtier sah er aus.


  Mr. Kellog stand unentschlossen und mit offenem Mund da, seine Blicke wanderten ratlos vom einen zum anderen. Klaus übernahm für ihn die Antwort:


  »Es ist absolut zwecklos, den wilden Mann zu spielen, Mr. Devil. Damit locken Sie keinen Hund hinterm Ofen hervor. Im Übrigen ist es liebenswürdig von Ihnen, mich auf jene Möglichkeit aufmerksam zu machen. Wir werden also vorbeugen, dass Sie nicht Ihre Stimme erheben. Es gibt Knebel. Nun aber Schluss mit der Maskerade! Sie gestatten, dass ich Sie Mr. Kellog in Ihrer wahren Gestalt vorführe —.«


  Blitzschnell trat er auf den Gefesselten zu und riss ihm mit einem Ruck die Greisenperücke vom Kopf, ebenso den silbernen Bart. Was zum Vorschein kam, war in der Tat eine ganz veränderte Physiognomie — eine wutverzerrte Teufelsfratze. Mit kurzgeschorenem Haar, spitz ausgezogenen Ohren und einem brutal vorstoßenden Kinn. Das lang wallende Haupthaar, der falsche Patriarchenbart hatten diese Kennzeichen bisher verdeckt. Dann klopfte Sander auf Devils gewölbten Rücken.


  »Aha, Fischbein, Leder und Rosshaar! Eine ganz vorzügliche Imitation. Ich denke, ich habe Sie nun überzeugt, Mr. Kellog? Ihnen aber, Mr. Devil, muss ich mein Kompliment machen, sie sind ein vollendeter Schauspieler und ein großer Künstler in Ihrem Fach! Diese Maske als Tommy Angel ist das Beste, was ich je gesehen habe. Wenn es Ihnen Genugtuung bereitet, kann ich Ihnen versichern, dass Sie sogar mich getäuscht haben, viele Wochen lang.«


  »Wer sind Sie eigentlich?«, stieß der Verhaftete mit gläsernen Augen hervor.


  »Ich bin der Bruder des von Ihnen verschleppten Professors Peter Sander, der sich infolge eines unschuldigen, kleinen Manövers auf dem Weg nach Staten Island befindet.«


  Mr. Devils Gesicht wurde aschgrau. Er schwankte wie ein. Betrunkener auf den Beinen:


  »Ah, das hätte ich wissen müssen! Und ich habe diese giftige Kröte auch noch in meiner allernächsten Umgebung geduldet! Habe ahnungslos zugelassen, dass sie meine Geheimnisse ausspioniert haben —.«


  Ein grauenvoller Fluch sprang von seinen Lippen. Es hatte keinen Zweck mehr, sich zu beherrschen, das fühlte Devil und ließ sich gehen. Seine Rolle war ausgespielt. Er konnte heimgehen und sich abschminken. Der Traum von Macht und Herrentum war zu Ende. Ein blöder Deutscher hatte ihn entthront. Es war alles, alles verloren —.


  Er sank gebrochen zusammen und verzichtete auf jede Pose. Nur als Klaus die Frage nach der ›Isla del Diablo‹ an ihn richtete, bäumte er sich noch einmal steil in die Höhe und schrie:


  »Nicht wahr, die Positionsdaten möchtet Ihr erfahren?«


  Seine Stimme schwoll vor Hohn.


  »Sucht sie doch, Sie siebengescheiter Dutchman! Ihr seid imstande und findet sie.«


  Sein Gelächter hallte von den Wänden wider. Dann hörte man kein Wort mehr aus seinem Mund. Auch nicht, als Klaus spottend sagte:


  »Vielleicht finde ich sie wirklich, so gut wie ich Euch gefunden habe, Mr. Devil. Ihr seid ein wenig größenwahnsinnig, Mann.«


  Klaus wendete sich leise an Kellog:


  »Überzeugt, ja?«


  Der nickte nur. Er hatte sich von seiner Überraschung noch immer nicht erholt.


  Dann ließ Klaus ein geschlossenes Auto vorfahren, und Devil wurde unter dem wütenden Stampfen des gedrosselten Motors möglichst unauffällig in das Coupé gedrängt. Der Gefesselte wollte etwas schreien, aber der Lärm der Maschine übertönte ihn völlig.


  Das Auto mit seiner kostbaren Beute jagte dem New Yorker Untersuchungsgefängnis zu.


  



  
    

  


  



  



  Während Klaus hinter Kellog in das Wohnhaus Angels zurückkehrte, plagte ihn eine ungelöste Frage:


  »Wie kommt es, dass Devil blaue Augen hat, während er nach Peters Beschreibung unbedingt graue, ausgesprochen graue haben müsste?«


  Alles andere hatte seine Erklärung gefunden, nur das Rätsel mit den Augen nicht. Die Lähmung des rechten Armes war meisterhafte Verstellung, die Haare waren falsch, der Buckel eine geschickte Verkleidung, aber die Augen! Der Mensch kann doch die Farbe seiner Regenbogenhaut nicht beliebig verändern. Diese Frage quälte Sander sehr. Er sagte zu dem Polizeichef:


  »Sehen Sie, nun ist alles ohne Aufsehen abgegangen. Dieser Devil ist ein genialer Bursche, dem ich eine gewisse Hochachtung nicht versagen kann. Nehmen Sie bloß diese Maske, Mr. Kellog. Es gehört eine ungeheure Selbstzucht dazu, in die Haut eines anderen hineinzuschlüpfen und Tag für Tag, viele Monate lang die neue Rolle täuschend zu spielen. So täuschend, dass er nicht nur die New Yorker, sondern auch mich völlig düpiert hat. Schade um den Menschen, es stecken große Talente in ihm. Er ist in der Tat ein Genie.«


  In diesem Augenblick drängte sich Inspektor Gravesham, als Chauffeur verkleidet, an Kellog und meldete:


  »Soeben haben wir den Oberarzt und den roten Wärter verhaftet —.«


  »Wo befinden sich die beiden?«


  »Doktor Lux auf seinem Zimmer, den Smith habe ich gleich fortschaffen lassen, Mr. Kellog. Wir haben dem Letzteren ein paar Klapse mit dem Knüppel geben müssen, sonst wären wir seiner Person nicht habhaft geworden; er tobte wie ein Wilder.«


  »Recht so.«


  »Und wie steht es mit diesem Devil?«, erkundigte sich der Inspektor, der von der Verhaftung noch nichts wusste. »Darf ich jetzt zum Durchsuchen der Klinik das Zeichen geben?«


  »Um keinen Preis, Gravesham!«, wehrte Kellog ab. »Denken Sie nur, wir haben den Mann schon!«


  Und er erzählte dem Inspektor in aller Eile das Nötige. Dieser war sprachlos. Schließlich sagte er:


  »Nicht zu glauben! So ein Halunke! Aber was ist denn nun mit dem richtigen Professor Angel? Ermordet, wie?«


  »Nein«, mischte sich Sander ein. »Wenn die Herren mir folgen wollen, werde ich Ihnen den echten Tommy Angel zeigen.


  Klaus schritt durch das Schlafzimmer zum Kleiderschrank. Dann öffnete er mit einem seiner Werkzeuge die in der Rückwand desselben befindliche Tür. Sie ging in Richtung des Laboratoriums auf. Einige Stufen führten abwärts. Sodann kam abermals eine Tür, die aus massiven Eichenbohlen bestand und mit zwei Riegeln verschlossen war. Ehe Klaus diese zurückschob, sagte er fast feierlich:


  »Geben Sie acht, ich werde Ihnen nun den wahren Professor Angel vorstellen.«


  Was nun folgte, bildete den Höhepunkt seines Triumphs. Klaus machte sich an den Riegeln zu schaffen. Endlich sprang die schwere Tür auf — die drei blickten in ein dürftig möbliertes, unterirdisches Gelass, das von einer grünen Ständerlampe seine Helligkeit empfing und unter dem Arbeitssaal Angels im Laboratorium gelegen war. Im Hintergrund des Raumes befand sich eine kleine Stiege, die zweifellos in das Laboratorium führte. Tisch, Bett, Stuhl und Kasten bildeten das ganze Mobiliar. An den Wänden entlang zogen sich hölzerne Stellagen mit Büchern, mit hunderten, vielleicht mit tausenden von Büchern, mit einer ganzen Bibliothek.


  An dem großen, über und über mit aufgeschlagenen Werken bedeckten Tisch saß ein alter Mann, das ehrwürdige Antlitz den Eintretenden zugekehrt. In den großen Kinderaugen, die von einem tiefen, strahlenden Blau waren, standen Furcht und Erstaunen. Die verkümmerte rechte Hand lag blass und abgezehrt auf der Tischplatte, die linke krampfte sich in den langen, silbernen Bart —.


  Klaus Sander grüßte:


  »Guten Tag, Professor Angel! Wir kommen, Sie zu erlösen. Ihr Peiniger Devil ist unschädlich gemacht. Wir sind von der Polizei —.«


  Der Greis starrte den Sprecher hilflos an. Sein Gesicht war zersägt von Hoffnungslosigkeit. Nur langsam schien er den Inhalt der an ihn gerichteten Worte zu begreifen — dann erhob er sich und schlang mühsam die Hände ineinander — seine kobaltblauen Augensterne zielten in eine Ferne, die den anderen verborgen blieb — die ganze Gestalt dehnte sich, das Gesicht zuckte —.


  Im nächsten Augenblick brach der alte Mann ohnmächtig zusammen. Sander fing ihn auf.


  Die Botschaft seiner Befreiung hatte Tommy Angel zu plötzlich getroffen.


  



  
    

  


  



  



  Während Sander mit seinen Begleitern der Klinik zuschritt entwickelte sich folgendes Gespräch:


  »Nun möchte ich aber endlich erfahren, Mr. Sander, wie Sie das alles so in der Eile herausbekommen haben. Gestern Abend noch schienen Sie absolut ahnungslos —.«


  Kellogs Augen ließen den anderen nicht mehr los. Um Sanders Mund spielte ein feines Lächeln. Er meinte behaglich:


  »Ganz recht, es schien — tatsächlich hatte ich bereits eine ziemliche Ahnung, wie sich die Geschichte heute entwickeln würde. Durfte jedoch davon nichts verlauten lassen, um mit Ihnen keine Schwierigkeiten zu bekommen.«


  »Mit mir?«


  Kellog dehnte es wie ein Gummiband.


  »Well, mit Ihnen, Mr. Kellog. Nehmen wir mal an, ich hätte Ihnen reinen Wein eingeschenkt und verraten, dass ich Ihrem Schwarm Professor Angel an den Kragen wollte, was meinen Sie —.«


  »Sie haben nicht so unrecht, Sie alter Fuchs«, gab Kellog kleinlaut zu.


  »Na also. Kommen wir auf Ihre erste Frage zurück. Sie wünschten zu wissen, wieso. Schön, ich will es Ihnen auseinandersetzen, zum ersten Mal stutzte ich, als mir Fräulein de Castro erzählte, sie sei mit ›Angel‹ in Lugano gewesen, während die Hiesigen von einer Abwesenheit des Professors in der fraglichen Zeit nichts wissen wollten. Dieser Widerspruch war so krass, dass er einem Kind auffallen musste. Trotzdem war ich damals noch weit entfernt, die Wahrheit zu ahnen. Mein Misstrauen gegen ›Angel‹ erwachte erst nach der Affäre Henderson. Wenn man jemand unter einem Heiligenschein zu sehen gewohnt ist, muss eine derartige Szene natürlich frappieren. Ich kann nicht beschreiben, wie sehr mich jener Henderson dauerte. Heute weiß ich die Erklärung für ›Angels‹ sonderbares Verhalten. Henderson war damals, als Devil noch in Philadelphia seine Praxis ausübte, einer der Hauptwidersacher Devils gewesen, weshalb dieser mit Vergnügen die Gelegenheit wahrnahm, sich an ihm zu rächen.


  Weiter, es folgte dann die Entdeckung des Schranks in ›Angels‹ Schlafzimmer. Dass sowohl Sie als auch Miss de Castro für ›Angel‹ plädierten, konnte mich nicht irremachen. Allerdings durfte ich Ihnen gegenüber auch nicht Farbe bekennen. Etwas Neues. Vorhin, nach Beendigung der Sprechstunde, äußerte Dr. Lux zu seinem Vorgesetzten: ›2210 funktioniere bei ihm nicht mehr.‹


  Da hatte ich die abschließende Gewissheit, dass ›Angel‹ um alles wusste. Mir erschien es als das Naheliegende, das jetzt der Professor sobald als möglich den eigenen Apparat probieren würde. Ich habe mich nicht getäuscht; denn ›Angel‹ rief tatsächlich die Insel an.


  Aufgrund der eben geschilderten Punkte war ich also berechtigt, ›Angel‹ als Mitschuldigen zu betrachten. Nun werden Sie fragen, wieso ich dahintergekommen bin, dass der Professor nicht nur Mit-, sondern Hauptschuldiger — mehr noch, jener mysteriöse Mr. Devil sein musste.


  Das war eine sehr harte Nuss, kann ich Ihnen sagen! Die Tatsache, dass ich einmal — es war am Tag nach meiner Rückkehr in die Klinik — den Professor und Mr. Devil so gut wie gleichzeitig als zwei durchaus verschiedene Persönlichkeiten gesehen habe, ließ mich fast bis zum Ende in einem großen Irrtum verharren. Erst, als die Schuld des Professors einwandfrei erwiesen war, spielte ich mit dem Gedanken, dass Angel jener Devil sein könne. Die Gewissheit erhielt ich durch das Funkgespräch des Professors mit der Insel; er sagte nämlich:


  ›Lux hat Ihnen das befohlen, in meinem Auftrag?‹


  Sie wissen, Mr. Kellog, dass ich an jenen Governor tatsächlich in Mr. Devils Auftrag gefunkt habe. Aber nun lassen Sie mich chronologisch weitererzählen:


  Angel rief also von seinem Schlafzimmer aus die ›Isla del Diablo‹ an. Bei dieser Gelegenheit bewegte er den gelähmten Arm wie einen normalen. Das mit der Plexuslähmung war also ein Schwindel.


  Ein Schwindler imitierte den echten Professor Angel, von dem alle Welt wusste, dass er seit jenem Eisenbahnunglück einen gelähmten Arm hatte. Folglich mussten auch der Bart, das Haar und der Höcker Maske sein. Drei Minuten später kam die Eröffnung, dass der Schwindler kein anderer als Devil sei. Ich konnte gerade noch verhindern, dass er seinen Komplizen auf der Teufelsinsel warnte. Dann pfiff ich Ihren Leuten, Mr. Kellog. Nun, und das weitere haben Sie ja selbst miterlebt.«


  »Und wie kamen Sie denn auf die Idee, dass der richtige Tommy Angel noch lebt, Mr. Sander? Er hätte, wie Gravesham schon sagte, doch ebenso gut beiseitegeschafft sein können.«


  Sander erwiderte lächelnd:


  »Nein, Sie vergessen die Tatsache, dass ich Angel und Devil gleichzeitig gesehen habe. War der falsche Angel Devil, so musste es auch einen richtigen Angel geben, und zwar einen lebenden. Des Letzteren Aufenthalt war gegen den Schluss zu nicht mehr schwer zu erraten, im Laboratorium natürlich, hinter jener in die Rückwand des Schrankes eingelassenen Tür. Der arme, alte Herr musste nämlich bequem zur Hand sein, wenn Devil ihn brauchte. Hierfür war der geeignetste Raum das unterirdische Verlies, das zwischen dem Schlafzimmer und dem Laboratoriumsausgang liegt. Wozu brauchte ihn Devil? Zu seiner Vertretung, kurz gesagt. Wie die Sache sich abspielte, werden Sie bereits erraten haben, nicht wahr, Mr. Kellog?


  Vor einem Jahre etwa erinnern Sie sich, bitte, an die großen Umwälzungen wie Neubau der Klinik, Personaleinstellung und Wiederaufnahme der längst niedergelegten Praxis Angels — ließ Devil aus irgendwelchen Motiven den echten Tommy Angel aus der menschlichen Gemeinschaft verschwinden und setzte sich an seine Stelle. Das für eine Praxis großen Stils vorzüglich geeignete Terrain in der 5. Avenue wird dabei die Haupttriebfeder gewesen sein. Wie restlos dieser Devil in die erborgte Haut des anderen hineingekrochen ist, haben wir beide ja erlebt. Es bleibt eine schauspielerische Leistung ersten Ranges. Zuweilen aber benötigte Devil einen Vertreter. Das war immer dann der Fall, wenn er auswärts weilte, in Lugano, auf der ›Isla del Diablo‹ oder sonst wo. Dann musste der bedauernswerten Angel (der richtige) ihn in der Klinik vertreten. So erklärt sich das Rätsel, warum Angel zu gleicher Zeit in Lugano und New York auftreten konnte.«


  »Hm«, wendete der Polizeichef ein, »wie hat sich aber der echte Angel bereitfinden lassen, an einem so unverschämten Betrug zu seinem eigenen Schaden mitzuwirken? Haben Sie auch dafür eine Lösung in petto?«


  »Gewiss. Ich sagte doch, er musste. Denken Sie bloß an das ›Hypnal‹ von dem ich Ihnen gestern ausführlich erzählt habe! Es bewirkt Willenslähmung bei sonst klarer Erkenntnis. Der Alte konnte sich ganz einfach nicht widersetzen. Der famose Oberarzt Lux war ihm in solchen Fällen als ›Spiritus Rector‹ beigegeben, um ihm das Erforderliche zu suggerieren.«


  »Furchtbar!«, murmelte Kellog erschüttert.


  »Ja, furchtbar, in der Tat. Jetzt können Sie sich auch unschwer in meines Bruder Lage hineindenken, Mr. Kellog. Was wir zuvörderst brauchen, ist das Gegenmittel! Das ›Antihypnal‹. Nur so können wir jenem unglücklichen Greis und den Opfern auf der Teufelsinsel helfen.«


  »Und wozu hat Devil diese ganze Komödie, man kann ruhig sagen Tragödie, inszeniert?«, meinte der andere.


  »Für Ihre Frage dürfte Dr. Lux der richtige Mann sein. Gehen wir zu ihm!«, antwortete Sander.


  



  
    

  


  



  



  Der Oberarzt hing gebrochen zwischen zwei Kriminalbeamten, als die drei ins Zimmer traten. Sein Gesicht war wie grüne Seife. Der unverhoffte Schlag hatte ihn völlig betäubt. Lux war eine feige Natur, die von der Plötzlichkeit des Faillissements förmlich zermalmt war. Sein Hochmut, sein Trotz, seine Selbstherrlichkeit hielten nicht lange vor. Er kapitulierte in der ersten Viertelstunde.


  Aber dieser aalglatte Gentleman war nicht nur feig, sondern auch treulos. Ein Verräter. Wie Judas Ischariot verriet er seinen Meister. Er hoffte, durch ein Geständnis sich eine mildere Strafe zu sichern. Sander hatte leichtes Spiel mit ihm. Der Mann war wie Kitt in seinen Fingern.


  Klaus begann spöttisch:


  »Merken Sie nun, Lux, was es mit dem ›Wärter‹ Bender auf sich hat? Sie sind ein Hohlkopf, Lux! Entschuldigen Sie den Ausdruck, aber mir fällt in der Eile keine treffendere Beschreibung ein. Wirklich, ein Hohlkopf. Es ist kein Schaden, wenn Sie ausgelöscht werden —.«


  Der Oberarzt wurde noch bleicher.


  »Sie wollen doch nicht sagen —?«


  »Gewiss will ich das sagen«, erwiderte Sander schneidend. »Man wird Sie auslöschen wie die Null auf einer Schiefertafel. Was glauben Sie denn! Freiheitsberaubung von Patienten, Beihilfe zu Verschleppung, Mord und künstlichem Irrsinn —! Meinen Sie, man wird Sie dafür zum Senator ernennen?«


  »Ich bin nicht so schuldig, wie es den Anschein hat«, stotterte Lux.


  Sander zuckte die Achsel.


  »Das müssen die Richter entscheiden. Falls Sie ein unumwundenes Geständnis ablegen, wäre es vielleicht denkbar, dass sie Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  »Ich will alles gestehen, was ich weiß«, sagte Lux schnell, zu schnell.


  Sander lachte. Es war ein geringschätziges, fast heiteres Lachen.


  »Und mir etwas vorlügen, wie? Das ist zwecklos und reitet Sie nur noch tiefer in die Patsche. Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Lux. Sie sollen sehen, dass es Ihnen unmöglich ist, mich zu täuschen. Passen Sie einmal auf, also ich bin der Bruder jenes Peter Sander, den ihr von Lugano auf eure famose ›Isla del Diablo‹ verschleppt habt. Ich bin euch seit Wochen auf der Spur, und vorhin hat es eine Razzia an 5. Avenue gegeben. Wir haben Devil, kennen die Grube unter dem Laboratorium und den Sender; was meinen Sie, dass Sie uns noch viel verraten können? Zu Ihrer Beruhigung will ich Ihnen auch noch mitteilen, dass mein Bruder durch einen Trick, den wir uns mit dem Governor erlaubt haben, bereits unterwegs nach Staten-Island ist, natürlich mit der ›Kondor‹ mit Kamura am Steuer — also, was wollen Sie noch viel gestehen? Ich will Ihnen etwas sagen. Mann. Wenn wir jetzt die Gelegenheit haben, Ihr sogenanntes Geständnis entgegenzunehmen, so ist das eine Gnade, eine eigentlich unangebrachte Gnade, damit wir in unseren Bericht schreiben können:


  ›Auch der verhaftete Oberarzt Lux hat ein umfassendes Geständnis abgelegt und macht einen reumütigen Eindruck‹.


  So ist das. Nun wissen Sie hoffentlich, woran Sie sind. Glauben Sie ja nicht, dass Sie mir etwas vorflunkern können. Bei der ersten Unwahrheit stehe ich auf und überlasse Sie Ihrem Schicksal!«


  Kellog bewunderte im stillen Sanders taktisches Geschick. Gravesham rieb sich die Hände und dachte:


  »Ein verfluchter Bengel! Ich werde nachher Kellog einen Rat geben.«


  Dr. Lux klebte wie ein Häuflein Elend auf seinem Stuhl. Sein Gesicht war fleckig angelaufen, sein schwarzes Haar hing unordentlich in die Stirn. Er glaubte Sander Wort für Wort. Er war von dem Gedanken, alles zu gestehen, geradezu besessen. Er stammelte mit weißen Lippen:


  »Fragen Sie, ich werde nicht lügen. Fragen Sie.«


  »Schön, ich werde fragen. Also wo liegt die ›Isla del Diablo‹?«


  Das war die Kardinalfrage. Klaus war zum Bersten gespannt. Aber er setzte die gleichgültigste Miene von der Welt auf. Lux zauderte. Sander drängte:


  »Die ›Isla del Diablo‹ mit ihrem U-Boothafen, den drei Stadtteilen, der Platingrube und so weiter. Na, wird’s bald, Lux?!«


  Die Namen flogen dem Oberarzt nur so um den Kopf. Lux schluckte. Dann berichtete er, dass die ›Isla del Diablo‹ die nördlichste der Galapagos-Inseln sei, zu Ecuador gehört habe und von Mr. Devil vor zehn Jahren von dieser Republik erworben wurde!


  »Ich weiß. Um ein Butterbrot. Denn ihr hattet nach der Entdeckung des Inselinneren ja alle Taschen voll Platinerz«, unterbrach ihn Klaus, der die Sache von Peter wusste.


  Der andere sollte meinen, Klaus frage um einer Formsache willen. Sodann bezeichnete Lux die genaue geographische Lage der Insel. Sander hatte Mühe, seine Befriedigung zu verbergen. Er sagte:


  »Fahren wir fort. Mr. Devil hat große medizinische Entdeckungen gemacht. Was wissen Sie davon?«


  »Nur den Namen und das jeweilige Anwendungsgebiet. Devil ließ niemand in seine Karten schauen.«


  »Die chemische Zusammensetzung, die Herstellungsmethode?«, forschte Klaus.


  »— ist mir unbekannt.«


  »Hören Sie, das kann doch nicht sein, Lux. Ich denke, Sie sind seine rechte Hand?«


  »Schon. Aber die Fabrikation seiner Präparate und das Wesen seiner anderen Erfindungen sind sein ureigenstes Geheimnis, von dem er nie eine Silbe gegen mich oder jemand anderen hat verlauten lassen. Nicht einmal dem Governor hat er das anvertraut.«


  Das konnte stimmen, wenigstens ließ sich nicht das Gegenteil beweisen.


  »Sie wissen also nicht, wie das ›Hypnal‹ und sein Gegenmittel hergestellt werden? Überlegen Sie sich, was Sie sagen Lux!«


  »Nein.«


  Es klang unbefangen.


  »Hatte Mr. Devil ein gewisses Quantum der beiden Präparate hier in der Klinik?«


  »Nicht hier. Drüben im Laboratorium, in dem großen Tresor, der in seinem Arbeitszimmer steht.«


  Klaus fühlte sich ordentlich erleichtert. Das ›Antihypnal‹ war gefunden. Die Wiederherstellung Tommy Angels und der Inselgefangenen war damit sichergestellt. Das Fragezeichen von einem Menschen dort in dem Sessel machte nicht den Eindruck, als ob es Lügen produziere.


  »Etwas anderes, Lux. Wie kommt es, dass Devil die Farbe seiner Augen beliebig verändern kann?«


  Klaus fragte ungeniert darauf los, es würde schon stimmen.


  »Nicht beliebig. Nur von Grau in Blau. Er hat einen Stoff entdeckt, der imstande ist, das Pigment einer grauen Regenbogenhaut in blaues zu verändern, allerdings nur vorübergehend. Die Einträuflung muss täglich wiederholt werden.«


  Donnerwetter, dachte Sander, also so erklärt sich das. Dieser Yankee war der reine Hexenmeister. Offiziell ließ er sich indes nicht imponieren und fuhr fort zu inquirieren:


  »Eine Frage noch. Sie heißen nicht Lux. Tun Sie nicht so erstaunt. Es ist doch ganz klar, dass der frühere Assistent Mr. Devils in Philadelphia hier in New York nicht unter seinem richtigen Namen auftritt; das werden Sie zugeben?«


  Es war Sander nämlich soeben eingefallen, dass Peter in seiner Erzählung damals einen Mann erwähnt hatte, der gemeinsam mit Devil aus Philadelphia geflohen war. Das konnte Lux sein.


  »Ich heiße eigentlich Ned Carpenter«, gab der Oberarzt zögernd zu.


  Es wurde ihm immer unheimlicher. Dieser Teufel wusste rein alles!


  Jetzt endlich sah Klaus völlig klar. Dass Lux das Doppelspiel Devils im Folgenden bestätigte, war ihm nichts Neues. Wie vermutet. Devil hatte Angel namentlich deshalb als Opfer erkoren, weil der gute Ruf des alten Gelehrten und das wertvolle Grundstück ihm gelegen kamen. Die Frage, warum überhaupt Devil diese New Yorker Praxis aufgemacht habe, beschloss Klaus an den Gründer selbst zu richten. Sollte er die Antwort verweigern, dann konnte sich Klaus immer noch an den Oberarzt wenden. Sander bat Mr. Kellog, das Verhör schließen zu dürfen. Während die beiden Geheimpolizisten den Verhafteten mit möglichster Stille abtransportierten, wendete sich Sander an den Polizeichef:


  »Die Sache mit den Manschettenknöpfen liegt jetzt auf der Hand. Es gibt nur ein Paar und das gehört Devil. Nachdem sich dieser in Lugano in der Maske des biederen Angels von Ines de Castro verabschiedet hatte, entführte er meinen Bruder. In der Nacht zuvor verlor er das eine Exemplar in jener Mauerrille des Hotels ›Cecil‹. Das andere bewahrte er nach seiner Rückkehr als zwecklos in der Waschtischschublade seines Schlafzimmers auf. So ist die Geschichte.«


  Die Herren erhoben sich. Mr. Kellog legte Sander die Hand auf die Schulter:


  »Sie sind ein verdeubelt heller Junge, Mr. Sander, nehmen Sie mir es nicht übel. Aber jetzt machen wir erst mal Pause und gehen zum Dinner. Meine Frau hat mir auf die Seele gebunden, Sie mitzubringen, Sie und Gravesham.«


  



  
    

  


  



  



  Vier Stunden später dampfte ein Zerstörer, der das Sternenbanner am Heck führte, nach Süden gegen den Panamakanal zu. Ihm folgte ein modernes Flugzeugmutterschiff mit drei Dorniermaschinen, die erforderlichenfalls in Aktion treten sollten und eine Menge Fliegerbomben mit sich führten. Ein U-Boot machte den Beschluss. Die Union war entschlossen, das Nest mit einem Schlag auszuheben.


  Klaus Sander hatte in einer persönlichen Unterredung mit dem Kommandanten, diesem die kleine, braune Atimeh besonders ans Herz gelegt. Das war sein Dank für die vier Tage und vier Nächte auf der ›Isla del Diablo‹ —.


  



  Zurück zum Inhaltsverzeichnis



  
    

  


  


  Kapitel XVIII


  


  



  Auf dem Vordeck des kleinen Binnendampfers, der von Manhattan herkommend die New Yorker Bay in der Richtung auf Staten Island zu durchpflügte, saßen zwei Damen und ein Herr in ernster Unterhaltung. Der Morgennebel schwebte noch über dem Wasser und ließ die Terrassen von Staten Island nur verschwommen in der Ferne erkennen. Die wenigen Passagiere, die um diese frühe Stunde das Schiff benützten, musterten zuweilen die kleine Gruppe, in der die beiden Frauen durch ihre mondäne Schönheit, der junge Mann durch sein wettergegerbtes, kühnes Profil von Interesse waren.


  Klaus, der mit Gussy und Ines erst am Manhattan-Kai zusammengetroffen war, hatte soeben seine ausführliche Schilderung des gestrigen Tages beendet. Eine solche war umso mehr notwendig, als er sich gestern darauf beschränkt hatte, die beiden Damen nur durch ein paar lapidare Worte von dem Vorgefallenen brieflich zu unterrichten. Denn die Angelegenheit selbst und Mr. Kellogs Einladung hatten ihm nicht mehr Zeit gelassen. Ines de Castro schaute in tiefer Versunkenheit über das Wasser. Endlich raffte sie sich zu einer Antwort auf. Sie sagte:


  »Es ist schrecklich, Klaus. Nie, gar nie hätte ich hinter Angel, wie ich den Mann noch immer nenne, ein solches Geheimnis vermutet. Durchs Feuer wäre ich für ihn gegangen. Und nun ist er — ich mag das Wort nicht aussprechen —.«


  Ein Schauder flog über ihre Glieder.


  »Es ist grauenvoll, zu denken, dass alles Lüge war, sein Gebrechen, das silberne Haar, seine Wohltaten, der ganze Mensch — aber es ist mir ein drückendes Bewusstsein, dass gerade er Maria retten musste.«


  »Du hast recht, Ines. Es ist schade um die Werte in diesem Mann. Ein groß angelegter Mensch, von fast überirdischem Format — aber missgeleitet und von niedersten Trieben erfüllt, das ist Devil. Luzifer! Ein leuchtender, aber böser Geist — dass er damals deine Begleitung nach Lugano angenommen hat, entsprang sicher nur egoistischen Motiven. Kann sein, dass er Peter mit dir zu ködern gedachte, dass er dich als Lockvogel benützen wollte. Man wird diesen Mann nie ganz verstehen. Nun wird dir auch klar sein, wen ›Angel‹ mit seinem Patienten in Lugano meinte. Peter. Und warum er strengstes Stillschweigen zur Bedingung machte. Um seine Pläne nicht zu gefährden. Aber gerade die anscheinend harmlose Tatsache, dass er dich auf die Reise mitgenommen hat, wurde ihm zum Verhängnis. Denn nur durch dich habe ich Peter und schließlich auch seinen Entführer entdeckt.«


  Ines zog ein braunes Maroquin-Lederetui aus ihrem Handtäschchen. Es enthielt den ›Anhänger‹. Sie reichte das Etui ihrem Verlobten und setzte hinzu:


  »Nimm das Ding an dich, Klaus. Ich kann es nicht mehr sehen, geschweige denn tragen. Tue damit, was du willst.«


  Sander ließ das Etui in seine Tasche gleiten und fragte:


  »Wie hat Maria die Nachricht aufgenommen?«


  »Sie trägt es mit Würde, mit einer klaglosen Ruhe, die rührender ist als lauter Jammer. Ich glaube nicht, dass sie Lux noch liebt, aber die Enttäuschung zehrt an ihr«, erwiderte Ines.


  »Sie wird den Schlag überwinden, aber man muss ihr Zeit lassen«, tröstete Sander.


  Aus der Ferne krochen die Gebäude New Brightons heran. Eine frische Brise kräuselte die Wellen. Es war neun Uhr. Der ›Old Billy‹ legte an, und ein Auto brachte das Trio zum Flughafen Staten Island, der Klaus nicht mehr unbekannt war. Frau Gussy wurde immer unruhiger, je näher sie dem Ziele zu jagten. Ein starker Zweifel durchtobte sie. Würde Peter kommen? War nichts passiert? Wie sah er aus? Die Tränen waren ihr nahe. Klaus schob seinen Arm unter ihren und raunte ermunternd:


  »Kopf hoch, Gussy!«


  Am Eingang zur Wartehalle begrüßte sie Inspektor Gravesham, den Haftbefehl für den Japaner in der Tasche. Er paffte gewaltige Rauchwolken aus seiner Stummelpfeife und sagte:


  »Ich bitte, auf das Gesicht von diesem Kamura zu achten, wenn ich den Kerl hochnehme. Ich persönlich bin gespannt wie ein Regenschirm.«


  Endlich, nach fast zweistündigem Warten, während dessen Frau Professor Sander fast verging vor Unruhe, tauchte am Horizont ein kleiner Punkt auf, der aus Südwesten kam und zusehends größer wurde. Es konnte das Flugzeug Kamuras sein. Kurze Zeit später konnte Klaus mit Sicherheit sagen, dass es sich tatsächlich um die ›Kondor‹ handelte. Er kannte doch die Bauart der Maschine! Dann ging der silberne Riesenvogel in eleganten Kurven zu Boden, der Pilot verstand seine Sache. Klaus riet seinen Begleiterinnen, in der Halle zu warten. Er selbst stürmte mit dem Inspektor auf die Landungsstelle zu und sah schon von weitem zwei vermummte Gestalten aus der Maschine klettern.


  »Peter, Peter!«, brüllte Klaus und stob auf seinen Bruder zu.


  Im nächsten Moment warf er ihm die Arme um den Hals. Kamura aber machte ein unbeschreibliches Gesicht, weil er sich die Ablieferung des Professors wesentlich anders vorgestellt hatte. Dieses Gesicht wurde noch dümmer, als ihm der Inspektor die Hand auf die Schulter legte und gemütlich erklärte:


  »Sie sind verhaftet, Mr. Kamura!«


  Peter sah nur den Bruder und hatte Tränen in den Augen. Erst jetzt glaubte er an die Vollkommenheit seiner Rettung. Er hatte den einen Arm um die Schulter des Jüngeren gelegt und sagte mit bewegter Stimme:


  »Bist ein Mordskerl, Klaus! Wie hast du das nur hinbekommen? Ich stehe bis zum Hals in deiner Schuld.«


  Klaus entgegnete fröhlich:


  »Später, später, lieber Peter. Zunächst eine kleine Überraschung — erschrick nicht — Gussy —.«


  »Gussy! Ist sie da? Wie? Das meinst du nicht im Ernst?«


  Peter sah sich mit seinen kurzsichtigen Augen spähend um. Ah, da kam etwas gerannt—! Und schon flog die blonde, kleine Frau, die sich von Ines nicht hatte halten lassen, in Professor Sanders ausgebreitete Arme. Klaus drehte sich taktvoll um, das Wiedersehen der beiden brauchte keinen Zeugen. Er blickte Gravesham nach, der den verhafteten Japaner zum Ausgang eskortierte. Nach einer Weile hörte er seinen Namen. Es war Peter, der ihn anrief:


  »Du, Klaus, soeben sagt mir Gussy erzählt, du hast dich verlobt, mit Fräulein de Castro. Meinen Glückwunsch, meinen herzlichsten Glückwunsch, lieber Junge!«


  Und Peter schüttelte dem Bruder die Hände.


  »Sieh Peter, da kommt Ines!«, sagte Klaus mit strahlenden Blicken und ging ihr entgegen.


  Seine Aufgabe war erfolgreich gelöst, er durfte nun an sein eigenes Glück denken —.


  



  
    

  


  



  



  Auf den Fliesen des New Yorker Staatsgefängnisses hallten die Schritte von vier Männern. Der Aufsichtsbeamte, der wie die Spinne im Netz von seinem zentral gelegenen Platz aus sämtliche Gänge überschauen konnte, grüßte stramm als die Gruppe an ihm vorüberschritt. Er hatte zwei seiner Vorgesetzten, den Chef der Geheimpolizei und den Gefängnisdirektor, erkannt. Als die Herren vor der Einzelzelle 444 standen, meldete der Direktor:


  »Hier, wenn Sie erlauben, Mr. Kellog!«


  Dann sperrte er eigenhändig die Tür auf. Auf einer hölzernen Pritsche kauerte ein Mann. Als er aufsah, rasselten die Ketten, mit denen er an die Mauer gefesselt war. Es musste ein für die Behörde wichtiger und zudem gefährlicher Mensch sein. Der Gefangene hatte geschorenes, mit der Spitze eines Dreiecks in die fliehende Stirn wachsendes Haar, nach oben ausgezogene Ohren und ein brutales Kinn. Das Beherrschende aber in dem von ohnmächtiger Wut gespaltenen Gesicht waren die Augen — große, graue, mit messingfarbenen Runen tingierte Klötze, in denen die Tücke und Wildheit eines bengalischen Tigers eingefangen schien. Der Mann stierte böse auf die Eintretenden. Mr. Kellog wendete sich an einen der Herren:


  »Erkennen Sie in diesem Gefangenen Ihren Entführer, Professor Sander?«


  »Ja!«, erklärte Peter mit leidlich fester Stimme.


  Er ertrug nur schwer das schillernde, nackte Grau der auf ihn gezückten Augäpfel Devils. Obwohl er dem Yankee die furchtbarste Zeit seines Lebens verdankte, konnte er dem Unglücklichen einen Rest von Mitleid nicht versagen. Denn niemand konnte so gut wie Peter die Höhe ermessen, aus der dieses Genie in die Tiefe gestürzt war. Kellog trat einen Schritt vor.


  »Ihr Schuldkonto hat eine beträchtliche Summe erreicht, Mr. Devil. Wenn ich es durchblättere, finde ich so ziemlich alle gangbaren Verbrechen darin. Beginnen wir mit dem Mord vor zehn Jahren. Sie erschossen damals einen Ihrer eigenen Kollegen in Philadelphia auf offener Straße —.«


  Der Gefangene unterbrach ihn mit einer wütenden Gebärde. Das Eisen an seinen Händen klirrte unheimlich. Er fletschte die Zähne:


  »Verschonen Sie mich mit diesen aufgewärmten Geschichten, ich bin kein altes Weib! Habe ich denn die Absicht, irgendetwas zu leugnen? Fällt mir nicht ein. Ich gebe zu, was Sie wollen, die Sache mit dem Hohlkopf damals, die Sache mit Professor Sander, mit Tommy Angel und mit der ›Isla del Diablo‹. Also lassen Sie diese stupide Aufzählung. Ich bin kein feiger Hund wie dieser Ned Carpenter, der um sein bisschen Leben winselt!«


  Seine Stimme überschlug sich. Es war, als spie ein Krater lange angehäuften Unrat aus. Klaus Sander wechselte ein paar leise Worte mit dem Polizeichef, dann übernahm er die Fortsetzung des Gesprächs.


  »Sie haben einige sehr grobe Schnitzer gemacht, Mr. Devil, wissen Sie das?«


  »Leider, sonst würden mich die Herrschaften kaum hier begrüßen können«, knurrte der Yankee. »Ich habe ein Frauenzimmer für unwichtig gehalten, habe einem feigen Aas vertraut und habe mich von einem Dutchman düpieren lassen, das rächt sich jetzt.«


  Klaus zuckte mit den Schultern.


  »Das lässt sich nun nicht mehr ändern, Mr. Devil. Etwas anderes noch, wollen Sie mir erklären, welchen Zweck Sie mit der Gründung jener Klinik an der 5. Avenue verfolgten? Ich kann Sie natürlich nicht zwingen. Aber, offen gestanden, wäre es für mich von Interesse —.«


  Der Amerikaner schloss die Augen ein wenig und antwortete:


  »Das will ich Ihnen gern verraten — ich wollte Geld machen.«


  »Hm, Geld machen. Ich begreife, die Platingrube gab nichts mehr her, wie? Sie wollten den Betrieb auf der Insel um jeden Preis aufrechterhalten. Die Insel war doch Ihr Lebenswerk. Das meinen Sie doch?«


  Mr. Devil nickte unmerklich. Sander fuhr weiter:


  »Alles schön und gut. Aber hatten Sie nicht noch andere Beweggründe? Vielleicht solche, die zu Ihrer Entlastung dienen können, uneigennützige?«


  »Bedaure«, lachte Devil roh. »Ich war nie ein Waschlappen!«


  Klaus wiegte den Kopf.


  »Wenn ich mir Ihren Charakter vorstelle, Mr. Devil, kann ich nicht gut annehmen, dass Geld allein die Triebfeder für ihr Handeln gewesen ist. Sie dürfen nicht übersehen, ich habe Sie Tage, Wochen lang beobachtet —.«


  »Wie schlau Sie sind!«, höhnte der Yankee. »Und Sie bilden sich ein, dass ich mein ureigenstes Ich Ihnen, ausgerechnet Ihnen hier vor allen Leuten auf die Nase binde?«


  »Bitte, Sie können es auch für sich behalten, Mr. Devil. Ich weiß ja doch, woran ich bin.«


  »Nichts wissen Sie!«, brauste der Gefangene auf. »Was wollen Sie wissen? Haben Sie Röntgenaugen?«, spottete er.


  Klaus ging auf den Ton des anderen nicht ein und erwiderte ruhig:


  »Ich will Ihnen sagen, was der zweite Beweggrund war — Machtkitzel. Oh, ich kann mir denken, was es heißt, wenn bei Ihren Gängen durch die Säle Hunderte von Augen in hündischer Ergebenheit auf Ihnen lagen. Dieses Gefühl der Gottähnlichkeit beherrschte Sie! Sie können es natürlich leugnen —.«


  Devil fuhr wie eine Natter in die Höhe, der ganze Mensch war verwandelt, die Ketten rasselten. Er trat bis dicht vor Klaus hin und spie ihm die Sätze förmlich ins Gesicht:


  »Nichts leugne ich, du Hund! Sagte ich nicht vorhin, dass ich kein Ned Carpenter bin! Ja, angebetet haben sie mich wie einen Gott! Weißt du Hund denn, was es heißt, das Geschick, das Leben eines anderen in den eigenen Händen zu tragen, mit einem Ja zu beglücken, mit einem Nein zu verdammen? Was es heißt, Herr zu sein über Leben und Tod? Was es heißt, Könige und Milliardäre zu seinen Füßen zu sehen, ein Wallfahrtstempel zu sein, zu dem Menschenströme pilgern? Nein, das weißt du nicht, du armselige Spürnase. Aber ich, ich habe dieses Gefühl ausgekostet bis zum Exzess und hätte die Welt mit der Schneide meines Gehirns erobert, wenn ich nicht über diesen lächerlichen Frosch gestolpert wäre!«


  Der Mann hatte sich in Ekstase geredet, die grauen Augen loderten wie Stichflammen. Er schaute mit ihnen an Klaus Sander entlang und stieß hervor:


  »Ich war im Steigen, höher, immer höher — da bist du Hund mir in die Quere gekommen. Du Hund bist an allem schuld, dass ich hier bin, dass mein Traum zu Ende ist und dass die ›Isla del Diablo‹, das Werk vieler Jahre, aufgespürt ist! Kannst du erahnen, wie ich dich hasse —?«


  Devil schnellte die Hände vor, um sie wie Krallen dem anderen ins Fleisch zu schlagen, um den Hals, in die Augen, irgendwohin —.


  Aber er griff ins Leere. Klaus war blitzartig zurückgewichen und sagte nun aus einer sicheren Ecke:


  »Sie tun mir leid, Mr. Devil. Aber auf diese Art verbessern Sie Ihre Lage nicht. Ich will Ihnen etwas sagen. Sie haben große Entdeckungen gemacht, Entdeckungen, die die Menschheit millionenfältig beglücken und zu Ihrem Schuldner machen können. Trennen Sie sich davon, seien Sie wahrhaft groß, sühnen Sie damit wenigstens einen Teil Ihrer Untaten — und ich bin überzeugt, dass die Richter Gnade vor Recht ergehen lassen und an einen außergewöhnlichen Mann außergewöhnliche Maßstäbe anlegen werden!«


  Ein höhnisches Gelächter schrillte durch die Zelle. Es ging den vieren durch Mark und Bein.


  »Das könnte euch so passen, wie? Ernten, wo ihr nicht gesät habt — nein, wie schlau dieses Menschengehunz ist! Für ein paar lumpige Jahre soll ich einen Schatz verkaufen, von dem ihr euch nichts träumen lasst!«


  Devil stellte sich auf die Zehenspitzen —.


  »Nie, hört ihr, nie werde ich auch nur eine einzige meiner Erfindungen preisgeben; eher will ich siebenmal in jeder Woche krepieren! Und jetzt Schluss und nochmals Schluss, ich will meine Ruhe, und das ist mein letztes Wort.«


  Devil ließ sich erschöpft auf die Pritsche fallen. Er kehrte seinen Besuchern den Rücken zu und ließ sich durch kein Zureden bewegen, auch nur eine Silbe noch zu sprechen. Man konnte ihn nicht zwingen. Die eisenbeschlagene Zellentür klappte zu wie ein Sargdeckel.


  Peter konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, so hatte ihn diese Konfrontierung angegriffen. Er sagte draußen kopfschüttelnd zu dem Polizeichef:


  »So etwas ist mir noch nicht vorgekommen. Der Mann ist eine Legierung von Genie und Wahnsinn —.«


  »— und Bosheit«, ergänzte Mr. Kellog.


  Dann zündete er sich eine Zigarre an. Er war an derlei Szenen gewöhnt. Während die vier die Treppe hinunterstiegen, wendete er sich an Klaus:


  »Wie steht’s, Mr. Sander, wollen Sie nicht bei uns in der Mulberry-Street eintreten. Sie hätten eine glänzende Karriere vor sich.«


  Er meinte es im Ernst. Klaus schüttelte lächelnd den Kopf. Er dachte an seine junge, schöne Braut und an Deutschland.


  



  
    

  


  



  



  Drei Tage später verabschiedeten sich die Brüder Sander mit ihren Damen am New Yorker Freihafen. Die Landungsbrücke war überfüllt von Menschen, die ›Reliance‹ gab das letzte Zeichen — Gussy und ihr Mann rissen sich von den Zurückbleibenden los und machten, dass sie auf das Schiff kamen.


  Dann beugten sie sich über die Reling und winkten, winkten — Gussy rief mit an den Mund gelegten Händen:


  »Kommt bald nach, Ines, Klaus!«


  »Wird besorgt, spätestens in vierzehn Tagen«, lachte Klaus vom Land zurück.


  Peter hielt die linke Hand krampfhaft auf die Brusttasche gepresst, in der sich sein ›Vitalin‹-Manuskript befand. Es hatte sich in Mr. Devils großem Tresor neben dem Fläschchen mit ›Antihypnal‹ gefunden, worüber Peter sehr glücklich war.


  Dann stach die ›Reliance‹ in See.


  Eine Legion weißer Tücher flog aus den Taschen und flatterte im Wind — alles winkte, grüßte, schrie, bis sich der große Deutschlanddampfer hinter den Atlantik-Docks verlor. Die Menge verlief sich. Klaus bahnte der geliebten Frau eine Gasse durch das Gewühl. Sie gelangten zu einem der Ausgänge, vor denen herdenweise die Autos warteten.


  Klaus fühlte, wie ihn jemand am Ärmel zupfte, und erkannte einen von Mr. Kellogs Leuten.


  »Nun, was gibt’s?«, fragte er freundlich.


  »Eine Nachricht soll ich abgeben«, meldete der Beamte.


  Während der Bote von einer Menschenwoge verschluckt wurde, überflog Klaus hastig die wenigen Zeilen.


  »Hör zu, was Mr. Kellog schreibt«, wendete er sich an Ines.


  



  
    Erfahre soeben, dass sich Devil in seiner Zelle den Schädel eingerannt hat. Das ist auch eine Lösung.
 Ferner funkte die Isla-Expedition, die Teufelsinsel sei gestern ohne Blutvergießen in ihre Hände gefallen.

Handschlag,
Kellog

  


  



  Klaus ließ das inhaltsschwere Papier nachdenklich in seine Tasche gleiten — Mr. Devil hatte sich also selbst gerichtet und alle seine Geheimnisse und Errungenschaften mit ins Grab genommen. Ein Feind der Menschheit war mit ihm dahingegangen, ein glänzender, aber böser Geist.


  Luzifers Ende!


  Dann wanderten die Gedanken von Klaus zu dem kleinen Singhalesenmädchen, dem er seine Rettung verdankte. Atimeh durfte jetzt wie viele andere in ihre schöne Heimat zurückkehren, während die Schuldigen die Nemesis ereilte —.


  Doch fort mit diesen Gedanken, fort mit dem ganzen Abenteuer, das ihn Wochen und Wochen in Trab gehalten hatte! Schritt nicht an seiner Seite das Glück, dem er zu leben bereit war, die Liebste? Von einem überströmenden Gefühl ergriffen, drückte er ihren Arm — da hob Ines die dunklen Wimpern und flüsterte mit hingegebenem Gesicht:


  »Klaus, du mein lieber, starker Klaus! Wie freue ich mich auf dein Vaterland —.«


  Und sie schritten Arm in Arm den Broadway hinunter, als wäre er ein Garten.


  



  Ende
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